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András E Balogh: Német-magyar irodalmi együttélések 
^árpát-medencében. [Deutsch-ungarisches literarisches 

^usaInmenleben im Karpatenbecken]. Budapest: Argumentum 
Verlaß’ 2009 (= Irodalomtörténeti Füzetek/Literaturwissenschaftliche 
jjefte der Ungarischen Akademie der Wissenschaften; Bd. 166).
205 S.
pie Lektüre des neuesten Buchs von 
^ndräs E Balogh, hervorragender 
Renner der Minderheitenkulturen in 
Ungarn und Rumänien, überzeugt den 
kgser von der überaus produktiven 
poetischen Schaffenskraft multieth­
nischer Regionen. Der Band hebt jene 
ästhetischen Leistungen hervor, die auf 
eine Völkervielfalt, auf interkulturelle 
Begebenheiten, auf interkulturelle 
Wirkungen zurückzuführen sind und 
die inr kulturellen Dreieck Ungam- 
Rumanien-Deutschland entstanden. 
Der Autor weist auf die Erträge eines 
interkulturellen Zusammenspiels hin 
und zeigt zugleich anhand des Muster­
beispiels Siebenbürgen, wie der poli­
tische und kulturelle Austausch lite­
rarische Früchte tragen kann.

Der Band vereint 11 Kapitel, die 
von den deutschen Dracula-Gcdichtcn 
aus dem 15. Jahrhundert bis zu der zeit­
genössischen, jungen ungamdeutschen 
Lyrik reichen. In diesem breiten Bogen 
sucht der Autor eine Antwort auf die 
Frage, wie die deutschsprachigen 
Autoren die deutschen Minderheiten­
kulturen des Karpatenbeckens geschil­
dert haben und wie sie diese Heraus­
forderung meisterten. Der Vergleich 
des Lebens und der Literatur bildet 
den roten Faden des Buchs.

In all den Aufsätzen des Sammel­
bandes verfährt der Autor gleicher­
maßen: ihm geht es nicht nur um die 

Analyse der Werke von Hans Bergei, 
Richard Wagner, Franz Hodjak, Adolf 
Meschendörfer oder Eginald Schlattner. 
Die Autoren, denen je ein Kapitel des 
Buches gewidmet wurde, erscheinen 
hier als Akteure und Mitgestaltcr der 
Region; ihre literarischen Ansätze und 
der Zeitgeist, der sie geprägt hat, 
werden in einen europäischen Kontext 
gestellt; ein vollständiges Bild der 
Kulturlandschaften wird gegeben, 
womit das Buch einen weit gespannten 
Charakter erhält. Diese breite Öffnung 
betrifft nicht nur eine Vielfalt der 
angewandten Methode und die kultur­
geschichtlich inspirierte Sicht des 
Autors, sondern auch die Themenwahl: 
Das erste Kapitel behandelt einen Stoff 
aus dem Mittelalter. Das Dracula-Ka- 
pitel behandelt den wohl bekanntesten 
Rumänen, Vlad Tepes, der durch Pro­
pagandaschriften, die möglicherweise 
von Mathias Corvinus oder den Sieben­
bürger Sachsen ausgegangen sind, 
eine unrühmliche Bedeutung erlangte. 
Das Zusammenwirken der unterschied­
lichen kulturellen und gesellschaft­
lichen Normen wirkte darauf hin, dass 
Dracula bereits im 15. Jahrhundert zu 
einer literarischen Figur wurde.

Die Analyse der literarischen 
Traditionen der Siebenbürger Sachsen 
(hauptsächlich in den Kapiteln über 
die Hermannstädter Literatur und über 
Adolf Meschendörfer) oder der Banater
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Schwaben (im Kapitel über Richard 
Wagner) zeigt die Stärke des „fremd­
kulturellen“ Einflusses, in diesem Fall 
des Einflusses der rumänischen und der 
ungarischen Kultur, soweit die poli­
tischen Gegebenheiten eine normale 
Rezeption der Kultur der Anderen nicht 
zunichtegemacht haben, wie das in 
den kommunistischen Jahren der Fall 
gewesen ist. Oft führte dies zur Bildung 
von Kulturinseln. Wie bereits der Titel 
des Buchs zu verstehen gibt, geht es 
hier darum, die Interferenzen zwischen 
verschiedenen Völkern, die im Karpa­
tenbecken in unmittelbarer Nachbar­
schaft leben, aufzuzeigen. Doch das 
Buch kann ruhig als Warnung gegen die 
Engstirnigkeit jeglicher Mehrheits­
nation gelten, denn, wie Balogh richtig 
bemerkt, kann und sollte man sich auch 
durch die Augen des anderen Volkes 
kennen lernen. Aus den Reflexionen 
anderer Kulturen könne man ein wahr­
lich objektives Bild von sich selber 
erhalten. Die kultur- und völkerver­
bindenden Elemente in den Ländern 
des Karpatenbeckens sind nie richtig 
gefördert worden, meint der Autor, der 
offen seine Zuversicht in Bezug auf 
den europäischen Einigungsprozess 
ausdrückt (S. 180-181.)

Das auf Ungarisch erschienene 
Buch ist in erster Linie dem ungarischen 
Lesepublikum gewidmet, dem sich 
durch die Lektüre die Möglichkeit 
bietet, Einblick in manche Aspekte der 
deutschen Rcgionalliteraturen zu be­
kommen. Ganz brisant sind dabei jene 
Fälle, die wichtige ungarische Symbole 
aus deutscher Sicht literarisch verar­
beiten. So wird der Tokajer Wein — der 
Inbegriff des ungarischen Selbstver­

Dingsymboi
18. und

ständnisses — zu einem 
deutscher Texte aus dem 
Jahrhundert, zur conditio sine qua n 
der Fröhlichkeit und des Wohlerge 
hens. Der Nationalheilige der Ungarn' 
Stephan I. wird von Balogh ebenfalls 
behandelt: Anhand einiger Textbei 
spiele folgert der Autor, dass der 
ungarische Staatsgründer auch zum 
Idcntifikationssymbol der Ungarn 
deutschen wurde - zumindest im 18 
Jahrhundert. Allerdings sei die litera­
rische Qualität der Bearbeitung auch 
im bedeutendsten Text, in E X. Girzicks 
Drama „Stephan, der Erste König der 
Ungarn“ (1792), wegen des schablonen­
haften Schreibstils nicht besonders 
hoch gewesen.

Von den Ungamdeutschen wechselt 
der Autor zu den Deutschen aus 
Siebenbürgen, so bekommt der Leser 
einen Einblick in das literarische 
Schaffen eines Adolf Meschcndörfers, 
den Balogh als einen siebenbürgischen 
Autor und als Kulturvermittler deutet. 
Meschendörfer habe die Aufgabe 
seines Volkes darin gesehen, die Rolle 
des Vermittlers zwischen dem 
deutschem und den siebenbürgischen 
Völkern zu übernehmen. Das Schicksal 
von Hans Bergei wird aus der Sicht 
der ungarischen Revolution des Jahres 
1956 erläutert, die zweifelsohne eine 
neue, bisher von der Fachliteratur nicht 
berücksichtigte Perspektive darstellt. 
Während Meschendörfer als ein litera­
rischer Erneuerer erscheint, wird Hans 
Bergei als Politiker, Moralist und 
Schriftsteller beschrieben. Wie bei 
diesen zwei Persönlichkeiten, so wird 
auch im Falle Franz Hodjaks das 
Biographische mit dem Literarischen 
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vefbunden. Nach dieser Verflechtung 
rfolgt die wissenschaftliche Analyse 

von Gedichten, die ungarischen Per­
sönlichkeiten gewidmet sind oder sie 
^ttels Analogien in Erinnerung ruft, 
[n dem Kapitel über Richard Wagner 
vvird nicht nur der Zeitgeist der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts wieder­
gegeben, sondern gar die ganze 
Geschichte der Banater Schwaben. Ob 
jie erwähnte Geschichtsschilderung 
fehl am Platz ist, darüber lässt sich 
streiten. Gewiss ist, dass Balogh danach 
strebt, die Literaten als hervorragende 

und besondere Vertreter des histo­
rischen Kontextes zu beschreiben.

Der große Verdienst des Buchs ist, 
dass die deutsche Kultur des Karpaten­
beckens, sei es dies die Kultur der 
Siebenbürger Deutschen oder der 
Donauschwaben, im Vergleich mit den 
Topoi der ungarischen Literaturge­
schichtsschreibung dargestellt werden. 
Dabei entsteht ein helleres Bild vom 
Zusammenleben, und auch Vorurteile 
können so überwunden werden.

András Gábor Tóth 
( Cluj-Napoca/Klausenburg)

Csűri, Károly; Orosz, Magdolna; Szendi, Zoltán (Hg.):
Massenfeste. Ritualisierte Öffentlichkeiten in der 
mittelosteuropäischen Moderne. Frankfurt a. M. et al.: Peter Lang, 
2009 (= Budapester Studien zur Literaturwissenschaft; Bd. 14). 
287 S., 25 Abb.
Im Jahr 2006 wurde zum Thema 
„Regionalität, kulturelle Techniken, 
Wissenschaftsbilder in der Kultur der 
Jahrhundertwende und der Zwischen­
kriegszeit“ ein Projekt initiiert, dessen 
Ergebnisse schon in mehreren Publi­
kationen veröffentlicht wurden, wobei 
der vorliegende Sammelband die 
Beiträge der 2008 veranstalteten inter­
nationalen Konferenz „Feste Massen — 
Massenfeste. Ritualisierte Öffentlich­
keiten im mitteleuropäischen Raum 
1867-1939“ beinhaltet und zugleich den 
Abschluss dieses Projekts bildet.

Die in diesem Band gesammelten 
Studien beschäftigen sich mit den ver­
schiedenen Formen der Masseninsze­
nierung, wie beispielsweise Feierlich­

keiten, Festivitäten, Jubiläen, Umzüge 
oder aber Demonstrationen, wobei unter 
anderem soziale, institutionelle und 
topografische Aspekte des kulturellen 
Transfers, „die auf bestimmte Momente 
des kulturellen und politischen Lebens 
im Mitteleuropa der Zwischenkriegszeit 
hinweisen“, sowie „kulturelle Techni­
ken, mediale Formatierungen, massen- 
und elitenkulturclle sowie manipulative 
Verfahren der Massenbildung, die die 
Formierung öffentlicher Räume und 
die staatlichen, regionalen, nationalen, 
politischen und kirchlichen Interessen­
verhältnisse in diesem differenzierten 
.kulturellen Raum* prägen“, untersucht 
werden.1

Konkret ist der vorliegende Sam-
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melband „Massenfeste. Ritualisierte 
Öffentlichkeit in der mittelosteuro­
päischen Moderne“ in fünf Abschnitte 
unterteilt, von denen der erste und 
zugleich umfangreichste („Ideologisie­
rungen“) mit dem Beitrag von Boldi­
zsár Vörös beginnt, der sehr anschaulich 
— auch unterstützt durch adäquat ausge­
wähltes Bildmaterial - die symbolischen 
Raumbesetzungen Budapests im Zuge 
der bürgerlichen Revolution, der Räte­
republik sowie der Konterrevolution 
in den wechselvollen Jahren 1918/19 
beschreibt. Es folgt der von Amália 
Kerekes und Katalin Teller verfasste 
Artikel, der den Wiener Prater und das 
Budapester Stadtwäldchen als Räume 
der partiell politisierten Massenunter­
haltung thematisiert. Peter Stachel wid­
met sich anschließend den Schubert- 
Zentenarfeiern des Jahres 1928 in 
Österreich, deren ambivalente Ausrich­
tung zwischen dem Deutschnationalis­
mus und einer österrcicliischen Identität 
er vortrefflich herausarbeitet. Bálint 
Kovács und Ildikó Tóth skizzieren in 
ihrem mit Illustrationsmaterial ange­
reicherten Artikel die Selbstinszenie­
rung des austrofaschistischen Stände­
staates für die Wiener Jugend auf der 
Kinderhuldigungsfcicr am 1. Mai 
1934, wobei sie bei der entsprechenden 
Gegenüberstellung der Maifeiern des 
Jahres 1933 leider einzelne relevante 
Aspekte wie z.B. die kurz zuvor erfolgte 
Ausschaltung des Parlaments im März 

1933 unberücksichtigt lassen bzw 
bedingt durch die ex post-Sicht auf h" 
Historie - manchem teleologiScj 
Druck nachgeben (vgl. S. 71). Zsolt ft 
Horváth arbeitet in seinem Beitrag z 
Tätigkeit des Chors von Piroska Sza/ 
más verschiedene Aspekte heraus* 
wobei besonders die Bereiche Politik’ 
Musik und Kollektivität Berücksichti’ 
gung finden. Der erste Abschnitt wird 
von Gabriella Rácz' Ausführungen zu 
der kultursemiotischen Bedeutung und 
der historischen Entwicklung des litur­
gischen Massenfestes der Prozession 
beschlossen.

Im zweiten Teil („Fiktionalisicrun- 
gen“) beschreibt zunächst Elisabeth 
Großegger die Vorbereitung und Durch­
führung des Kaiserhuldigungsfestzugs 
in Wien anlässlich des 60. Regierungs­
jubiläums von Kaiser Franz Joseph I. 
im Jahr 1908 (inklusive etlicher 
Abbildungen desselben) und Robert 
Musils für das Jahr 1918 an beraumte 
diesbezügliche Parallelaktion in „Der 
Mann ohne Eigenschaften“. Magdolna 
Orosz stellt danach die (Massen-)Feste 
in Robert Musils „Der Mann ohne 
Eigenschaften“ und Joseph Roths 
„Radetzkymarsch“ dar bzw. vergleicht 
diese miteinander. Patrick Pfannkuche 
widmet sich der Darstellung von Indi­
viduum und Masse in Maria Leitners 
Roman „Hotel Amerika“, während 
sich Benedek Kurdi mit der Öffentlich­
keit, der Gesellschaft und dem Ver­

Peter Lang Verlag: Csűri, Károly; Orosz, Magdolna; Szendi, Zoltán (Hg.): Massenfeste. 
Ritualisierte Öffentlichkeiten in der inittelosteuropäischen Moderne [Publié par], 
http://www.peterlang.com/Files/Peter-Lang_15.pdf, 10. 3. 2010.

i

http://www.peterlang.com/Files/Peter-Lang_15.pdf
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brechen im relativ neuen Kriminal- 
an „Budapest Noir“ von Vilmos 

Kondor auseinandersetzt.
Es folgt der Abschnitt „Medialisie- 

^ngen“, in welchem sich Márta Hor- 
in e*ncm schf interessanten Beitrag 
der Architektur der Berliner und 

Wiener Kinopaläste der 1910er und 
1920er Jahre beschäftigt. Ebenfalls 
sehr gelungen ist Peter Seiberts Ana­
lyse der Masseninszenierungen in Fritz 
Ifangs Film „Nibelungen“. Beschlossen 
wird dieser Teil von Judit Szabás Arti­
kel zur Deutung filmischer Massendar­
stellung bei Siegfried Kracauer und 
Walter Benjamin.

Der folgende Bereich subsumiert 
drei Arbeiten zum Thema „Inszenierun­
gen“, wobei zunächst Zoltán Szénái in 
sehr anschaulicher Weise die Wider­
spiegelung verschiedener Facetten des 
Theaterlebens in den Feuilletons der 
„Fünfkirchner Zeitung“ um die vor­
vorige Jahrhundertwende skizziert. 
Matjaz Birk beschreibt anschließend in 
eindrucksvoller Manier die deutsche 
und slowenische Erinnerungskultur in 
der Zeit nach dem Zerfall der Donau­
monarchie anhand zweier Mariborer
Periodika (zum einen ist dies die 
deutschsprachige „Marburger Zeitung“, 
zum anderen die slowenischsprachige 
„Slovenski gospodar“). Beschlossen 
wird dieser Abschnitt mit dem Beitrag 

von Erika Garics und Judit Hasznos, 
die sich mit dem Wandel der Aktivi­
täten und Kompetenzen des jüdischen 
Vereins OMIKE von seiner Gründung 
1909 bis zu seiner Auflösung 1944 
beschäftigen.

Der letzte Teilabschnitt („Funktio- 
nalisierungen“) wird von Kirälys 
Arbeit über die Donauregulierung im 
Wien der 1870er Jahre eingeleitet und 
von Karin Harrassers sehr informati­
vem Beitrag über die prothetischen 
Figuren der Zwischenkriegszeit 
beschlossen.

Alles in allem bietet dieser Sam­
melband, dem an einzelnen Stellen eine 
etwas sorgfältigere Lektoricrung gut 
getan hätte, eine umfangreiche Palette 
recht unterschiedlicher Zugänge zur 
vorgegebenen Thematik der Massen­
feste, was sich bei der Zusammenfas­
sung von Beiträgen einer Konferenz, die 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
hinsichtlich der inhaltlichen Vorgaben 
größtmögliche Freiheiten gewähren 
möchte, wohl nur schwer vermeiden 
lässt. Wobei sich die Frage stellt, ob 
eine solche Vermeidung überhaupt an­
zustreben bzw. ob nicht gerade diese 
Streuung als Vorteil zu werten ist, 
bietet sie doch der Rezipientin/dem 
Rezipienten ein diesbezüglich äußerst 
breitgefächertes Spektrum.

Harald D. Groller (Wien)
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Duden: Die Grammatik. Unentbehrlich für richtiges Deutsch. 8., 
überarbeitete Auflage. Hg. von der Dudenredaktion. Mannheim, 
Wien, Zürich: Dudenverlag, 2009 (= Der Duden in zwölf 
Bänden 4). 1343 S.
Während die im Jahr 2005 erschienene,
7. Auflage der Dudengrammatik von 
einem namhaften Autoren-leam mit 
Ausnahme weniger Kapitel vollkom­
men neu erarbeitet wurde, hat der 
Dudcnverlag nun, nach relativ kurzer 
Zeit, mit der 8. Auflage eine überarbei­
tete Version derselben herausgegeben. 
Selbstverständlich wurde in der 
Zwischenzeit auch weiter am Inhalt 
gefeilt, um teilweise schwierige gram­
matische Zusammenhänge anschaulich 
darzustellcn. Doch schon beim Auf­
schlagen der Dudengrammatik müssen 
dem Benutzer sofort einige Änderungen 
gegenüber der älteren Auflage auf­
fallen, die ihm die Benutzung erleich­
tern sollen. Auf diese Bemühungen 
seitens der Dudenredaktion, die Duden­
grammatik benutzerfreundlicher zu 
gestalten, soll hier in besonderem Maße 
eingegangen werden und nicht zuletzt 
soll auch geprüft werden, ob die 
Dudengrammatik dem Anspruch einer 
besonders starken Nutzerorienticrung 
gerecht werden kann.

Wie schon zuvor die 7. Auflage 
wendet sich auch die 8. wieder an 
Lehrer und (Germanistik-)Studcnten, 
aber ebenso an Personen, die unabhän­
gig von einem Germanistikstudium mit 
der deutschen Sprache zu tun haben, 
und solche, „die Deutsch als Fremd­
sprache lehren oder lernen“ (S. 5). Für 
all diese Benutzergruppen stellt die 
Dudengrammatik nun eine Kurzanlei­
tung zur Benutzung auf der vorderen 

Inncnklappc bereit, während die hintere 
Inncnklappe eine systematische Über­
sicht über die in der Dudengrammatik 
behandelten Wortarten und Satzglieder 
anbietet. Damit wurde bislang ver­
schenkter Raum (in der Vorgängerauf­
lage waren die blauen Innenklappen 
noch leer) sinnvoll genutzt: So kann der 
Benutzer z.B. im hinteren Teil schnell 
sein Gedächtnis auffrischen, was die 
grammatischen Grundbegriffe betrifft. 
Die Übersichten über Wortarten und 
Satzglieder sind dabei stets mit Bei­
spielen versehen, es fragt sich jedoch, 
ob der Zugang zu den Satzgliedern über 
den Phrasentyp allen von der Duden­
grammatik angesprochenen Benutzer­
gruppen geläufig ist. Außerdem hat der 
freie Dativ, der innerhalb der Duden­
grammatik erwähnt wird, keinen 
Einzug in die Tabelle gehalten, so dass 
es den Anschein hat, als seien alle 
Nominalphrasen im Dativ als Dativ­
objekte aufzufassen.

Die vordere Innenklappe informiert 
zudem all diejenigen, die noch keine 
Erfahrung im Umgang mit der Duden­
grammatik haben, darüber, dass cs am 
Ende des Buchs ein gemischtes Wort- 
und Sachregister gibt. Die Idee, das 
Register z.B. durch farbiges Papier 
deutlicher vom Rest abzuheben, wurde 
zwar nicht realisiert, dafür ist es aber 
um einiges länger als das Register der
7. Auflage. Im Gegenzug wurde das 
Inhaltsverzeichnis radikal verkürzt 
und damit übersichtlicher gestaltet, 
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allerdings auf Kosten der Vollständig­
keit- Wer bereits genau weiß, wonach 
cr sucht, könnte jetzt unter Umständen 
dadurch Zeit verlieren, dass er seinen 
Suchbegriff im Inhaltsverzeichnis 
picht mehr findet. Andererseits scheint 
ohnehin das Register und weniger das 
Inhaltsverzeichnis von der Duden­
redaktion als erste Anlaufstelle bei der 
Suche nach einer bestimmten Textstelle 
gedacht zu sein. Eine größere Zahl von 
Stichwörtern kann dabei sicher von 
Vorteil sein, auch wenn Änderungen 
im Text teilweise dazu geführt haben, 
dass manche Stichwörter des Registers 
unter der angegebenen lextstcllc gar 
nicht mehr auftauchen (ein Beispiel ist 
der Begriff „mediales Verb“, der unter 
Randnummer 549 nicht mehr eigens 
genannt wird). Allerdings wurden auch 
einige Missverständnisse im Zusam­
menhang mit der Benutzung des 
Registers aus der Welt geschafft: Der 
Benutzer wird nun sowohl in der Kurz­
anleitung als auch im Register selbst 
darüber aufgeklärt, dass sich alle Zahl­
angaben dort auf Randnummern 
beziehen und nicht auf Seitenzahlen, 
wie es im Inhaltsverzeichnis der Fall 
ist. Hatte der zweifarbige Druck des 
Registers in der 7. Auflage noch bei so 
manchem Nutzer für Verwirrung 
gesorgt, so wild er jetzt darüber infor­
miert, dass die blaue Angabe auf die 
wichtigste Fundstelle verweist und 
dass sich schwarze Zahlen auf Stellen 
beziehen, die ebenfalls für das Thema 
relevant sind.

Ein eigenes „Zweifelsfallregister“ 
für Fragen, die vom linguistischen 
Laien nur schwer beantwortet werden 

können, wenn er den jeweiligen 
Fachterminus nicht kennt, hat keinen 
Einzug in die 8. Auflage gehalten. 
Dafür wurden vermehrt grammatische 
Zweifelsfälle ins Register aufgenom­
men, z.B. findet sich dort jetzt zusätz­
lich zu dem Stichwort a/j-Apposition 
auch der Fall „als guten Musiker 
störten ihn ...“ (S. 1290), wobei beide 
Punkte auf dieselben Textstellen in der 
Grammatik verweisen. Es liegt jedoch 
auf der Hand, dass niemals alle mög­
lichen Arten von grammatischen Zwci- 
felsfällen auf diese Weise ins Register 
integriert werden können. Und selbst 
wenn das Register einen solchen 
Eintrag bereithält, stellt sich immer die 
Frage, ob der Grammatikbenutzer so 
weit von seinem konkreten Zwei- 
fclsfall abstrahieren kann, um ihn im 
Registerbeispiel wieder zu erkennen.

Eine weitere Neuerung gegenüber 
der Vorgängcrauflage stellen die 
schwarzen Lautsprechersymbole am 
Seitenrand dar, die in den Kapiteln 
„Intonation“ und „Gesprochene 
Sprache“ auf vertonte lextstellen hin­
weisen. Was im Printmedium zwangs­
läufig abstrakt bleiben muss, nämlich 
die tatsächliche Aussprache der aufge­
fühlten Beispiele, wird dem Benutzer 
wie bereits in der Vorgängerauflage 
dadurch näher gebracht, dass er sich 
die entsprechenden Vertonungen im 
Internet unter www.duden.de/gram- 
matik anhören kann. Über eine Aus­
weitung dieses Systems etwa auf das 
Kapitel „Phonem und Graphem“ 
könnte man nachdenken, da nicht alle 
Sprachen über dasselbe Lautinventar 
verfügen wie das Deutsche. Besonders 

http://www.duden.de/gram-matik
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DaF-Lemer könnten die Laute so am 
vom Muttersprachler gesprochenen 
Wort kennen lernen.

Des Weiteren wurde im Hauptteil 
der Grammatik verstärkt Wert auf eine 
bessere Übersichtlichkeit gelegt. So 
wurden zum Teil Textabschnitte oder 
Beispielblöcke in Tabellen umgewan­
delt, wie es z.B. beim Thema 
,Präpositionaladverbien* (S. 583) zu 
beobachten ist. Außerdem wurde die 
bereits bestehende Tabelle zur Flexion 
von Adjektiven nach starken Artikel­
wörtern um die Personalpronomen 
erweitert: Mit ihrer Hilfe lässt sich jetzt 
innerhalb kürzester Zeit klären, ob es 
wir Deutsche oder wir Deutschen heißt 
(S. 958). Zusätzlich dazu wurde noch 
ein eigener Abschnitt zu Schwan­
kungen in der Adjektivflexion nach 
Personalpronomen eingefügt, in dem 
mit Hilfe einer Sprachgebrauchsanalyse 
die tatsächliche Frequenz der einzelnen 
Varianten untersucht wird (S. 962).

Inhaltlich scheinen die von Peter 
Gallmann verfassten Kapitel am inten­
sivsten überarbeitet worden zu sein. 
Diese Überarbeitung reicht von der Er­
gänzung wichtiger Einzelaspekte, z.B. 
der Kongruenz der Höflichkeitsform 
Sie mit dem finiten Verb (S. 1004), bis 
hin zur völligen Neugestaltung ein­
zelner Abschnitte. Während etwa die 
Abfolge von Adverbialen und Partikeln 
im Mittelfeld in der letzten Auflage 
sehr knapp behandelt wurde, enthält die 
neue einen wesentlich längeren Ab­
schnitt zu diesem Thema. Adverbiale 
und Partikeln werden hier nun vier (statt 
ehemals drei) verschiedenen Gruppen 
zugeordnet, bei deren Realisierung im 
Satz gewöhnlich eine gewisse 

___________________________ Rezension^

Hierarchie beachtet wird, z.B. „Wir 
werden [von Berlin] [über Brüssel] 
[nach Paris] fahren“ (Herkunft steht 
vor Weg steht vor Ziel, vgl. S. 875) 
Besonders für die Textproduktion kann 
eine genaue Darstellung dieser hierar­
chischen Beziehungen eine große Hilfe 
sein, auch wenn im Sprachgebrauch 
„Sätze mit kontrastierender Hervorhe­
bung von diesen Mustern abweichen 
können“ (S. 874). Wie diese kontrastie­
rende Hervorhebung im konkreten 
Satz umzusetzen ist, hängt natürlich 
stark von der Aussageabsicht des 
Sprechers ab und kann im Dudenkapitel 
nur angerissen werden (vgl. S. 876), so 
dass man in einem solchen Fall letzt­
lich wohl sein eigenes Sprachgefühl zu 
Rate ziehen müsste. Zudem wurde die 
sehr anschauliche Abfolge der 
Abtönungspartikeln im Aussagesatz 
leider nach außen verlagert (diese ist 
jetzt im entsprechenden Wortartkapitel 
angesiedelt, vgl. S. 594) und vermut­
lich hätte auch in diesem Kapitel eine 
bessere Übersichtlichkeit erreicht 
werden können, wenn die vier 
Stellungsgruppen in tabellarischer 
Form dargestcllt worden wären.

Während die Dudengrammatik ihre 
Stellung unter den wissenschaftlichen 
Grammatiken des Deutschen bereits 
mit der 7. Auflage gefestigt hatte, hat 
man sich bei der Konzeption der 8. 
Auflage offensichtlich um eine höhere 
Benutzerfreundlichkeit bemüht. Seit 
jeher werden z.B. Hinweise von Be­
nutzern ernst genommen und ggf. bei 
der Erstellung einer neuen Auflage 
berücksichtigt. Problematisch scheint 
aber nach wie vor der Anspruch zu sein, 
eine derart große, heterogene Benutzer­
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gruppe bedienen zu wollen. Womöglich 
jSt die Dudengrammatik mit ihrer 
wissenschaftlich-deskriptiven Ausrich­
tung für all diejenigen gut geeignet, 
die sich „einen systematischen Über­
blick über den Aufbau der deutschen 
Gegenwartssprache verschaffen wollen 
oder müssen“ (S. 5). Ob sich ihre 
Benutzbarkeit für diejenigen, die sich 
z B. im beruflichen Alltag schnell eine 
Antwort auf ihre Grammatikfrage 
erhoffen, durch die Überarbeitung tat­

sächlich wesentlich verbessert hat, 
bleibt abzuwarten. Vielleicht sollte die 
zuletzt genannte Benutzergruppe 
zunächst auf das Konkurrenzprodukt 
aus den eigenen Reihen, den Duden­
band 9 „Richtiges und gutes Deutsch“, 
zurückgreifen und die Dudengramma­
tik bei Bedarf zur genaueren Lektüre 
heranziehen.

Frank Müller-Witte 
und Melanie Löber (Gießen)

Ehrhardt, Claus; Neuland, Eva (Hg.): Sprachliche Höflichkeit in 
interkultureller Kommunikation und im DaF-Unterricht. Frankfurt 
a. M. et al.: Peter Lang Verlag, 2009 (= Sprache - Kommunikaion - 
Kultur. Soziolinguistische Beiträge; Bd. 7). 303 S.
Die Reihe „Sprache — Kommunikation 
- Kultur. Soziolinguistische Beiträge“ 
erscheint seit 2003 und wird von Eva 
Neuland herausgegeben. Der Band 7 
erweitert den Kreis der behandelten 
Themen der Reihe und fokussiert auf 
einen wichtigen Aspekt des Sprachge­
brauchs, auf die „sprachliche Höflich­
keit“. Das Thema hat heute eine hohe 
Aktualität. Höflichkeit, Anstand, Dis­
ziplin sind Gegenstände für öffentliche 
Diskussionen, die in der letzten Zeit in 
verschiedenen Bereichen geführt werden.

Die Themenwahl wird von den 
beiden Herausgebern in ihrer Einleitung 
gerechtfertigt und erklärt. Sie heben 
die soziokulturelle Dimension des 
Begriffs hervor und fassen Höflichkeit 
als ein außerordentlich dynamisches 
soziales Konstrukt auf, das einem 
permanenten soziokulturellen Wandel 

unterliegt. Damit grenzen sie sich von 
einer Auffassung ab, die Höflichkeit 
auf allgemeine Verhaltensstandards 
und auf ein Inventar rezcptologischer 
Handlungsanweisungen reduziert. Sie 
weisen darauf hin, dass die entspre­
chenden Werte in der letzten Zeit eine 
deutliche Renaissance erlebt haben 
und wieder besonders hoch geschätzt 
werden. Für diese Tendenz ist gleich­
zeitig eine gewisse Unsicherheit im 
Hinblick auf das richtige, angemessene, 
korrekte oder effiziente Verhalten in 
bestimmten Kommunikationssituatio­
nen charakteristisch. Die Entwicklung 
des Sprachgebrauchs wird heute durch 
neue Medien und Internationalisierung 
beeinflusst. Mit der Verlagerung sowohl 
der privaten als auch der geschäftlichen 
Post ins elektronische Medium werden 
Orientierungspunkte gesucht, indem sie 



298

beschreiben, was hier als höflich ange­
sehen wird und was eine Verletzung der 
Etikette darstellt. Auch bei Begegnun­
gen mit Menschen aus fremden Ländern 
und Kulturen, deren Verhaltensstandards 
von eigenen abweichen, herrscht 
Unsicherheit vor. Damit wächst die 
Bedeutung der Untersuchung der 
interkulturellen Kommunikation unter 
diesem Aspekt.

Der Band 7 ist ein Sammelband 
und enthält die Diskussionsbeiträge der 
Arbeitsgruppe „Sprachliche Höflichkeit 
in deutsch-italienischer interkultureller 
Kommunikation“, die die beiden Her­
ausgeber im Februar 2008 organisiert 
und geleitet haben. Die Beträge werden 
in erweiterter Form und unter Einbezie­
hung anderer Sprachen veröffentlicht. 
Der Band setzt sich zum Ziel, einen 
Beitrag zur sprachwissenschaftlichen 
und kulturanalytischen Auseinander­
setzung mit dem Gegenstand zu leisten, 
und gibt Anhaltspunkte zur Theorie­
bildung und Methodenentwicklung. 
Der neue Band der Reihe „Sprache - 
Kommunikation - Kultur. Soziolinguis­
tische Beiträge“ umfasst 17 Beiträge 
in drei thematischen Einheiten zu 
theoretischen und methodischen 
Grundlagen, zu kulturkontrastivcn und 
intcrkulturellen Themenstellungen 
sowie Vorschläge zum DaF-Unterricht.

Die erste Einheit wird durch den 
Beitrag von Bettina Lindorfer eingelei­
tet. Sie gibt „eine historische Skizze“ 
über die europäische Geschichte 
höflichen Sprechens, mit besonderer 
Berücksichtigung der Rolle der 
italienischen Renaissance bei der 
europäischen Modellbildung höflichen 
Sprechens. Dabei legt sie großen Wert 

darauf, dass die Prozesshaftigkeit <jCs 
Wandels der Höflichkeit gezeigt wjr<j 
Sie betont die vorherrschende Konti 
nuität und betrachtet die italienische 
Renaissance als eine Fortsetzung von 
antiken und mittelalterlichen Vor­
gängen. In ihrer Beschreibung macht 
sie gleichzeitig darauf aufmerksam 
dass Historizität auch Grenzen hat’ 
denn jedes Sprechen basiert zwar auf 
einer als universell anzunchmenden 
menschlichen Sprachfähigkeit, es gibt 
dabei auch „individuelle Phänomene 
die nicht restlos aus der historischen 
Verankerung zu erklären sind“ (S. 38)

Die Überlegungen von Gudrun Held 
knüpfen an den ersten Beitrag an. Sie 
beschäftigen sich mit den klassischen 
theoretischen Ansätzen und prüfen, 
welche Relevanz sie für die Methodo­
logie haben. Anhand der behandelten 
Punkte gelingt es ihr, eine theoretische 
Basis für die Fremdsprachendidaktik 
und für die Forschung zur interkul- 
turcllen Kommunikation zu schaffen.

Hans Jürgen Heringer setzt sich neu 
mit dem Anredeverhalten auseinander. 
Er meint, dass weder die Beschreibung 
von Normen noch die scheinbar objek­
tive Analyse des Anrcdcverhaltens in 
soziologischen Kategorien die Gege­
benheiten in der realen Kommunikation 
widerspiegeln können. Damit betont er 
die Wichtigkeit der Interaktion in 
diesem Zusammenhang und veran­
schaulicht seinen Ansatz anhand inte­
ressanter Beispiele. Die Untersuchung 
einer konkreten Interaktion am Beispiel 
von Trinksprüchen setzt den Gedan­
kengang des Bandes fort. Helga Kott­
hoff vergleicht georgische Toasts mit 
solchen, die ein Deutscher und ein 
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gusse in einer Abendgesellschaft 
geäußert haben. Durch den Vergleich 
werden erhebliche kulturelle Unter­
schiede erfasst. In seinem Beitrag 
untersucht Dieter Cherubim einen 
weiteren wichtigen Bereich der men­
schlichen Kommunikation: „Streit und 
Fremdartigkeit“. Er veranschaulicht 
anhand von lextausschnitten literari­
scher Gespräche, wie unterschiedliche 
Konflikte durch den Einsatz von 
¡¿öflichkeitstechniken kommunikativ 
bearbeitet werden.

Das zweite Kapitel des neuen 
Bandes enthält Ergebnisse von Einzel­
analysen zur sprachlichen Höflichkeit, 
die Vorgehensweise ist dabei kontrastiv 
und interkulturell.

Durch den Beitrag von Hitoshi Ya­
mashita wird der Horizont des Bandes 
erweitert, denn es werden Aspekte der 
Vermittlung von Höflichkcitsformeln 
im DaF-Unterricht miteinbezogen. Sein 
Beitrag untersucht die Frage, welche 
Ergebnisse der Höflichkeitsforschung 
und kontrastiver Ansätze eine Relevanz 
für die Didaktik des Deutschen als 
Fremdsprache mit besonderem Akzent 
auf die Förderung von interkultureller 
Kompetenz haben. Yong Liang befasst 
sich mit der Frage, ob und inwiefern 
die Höflichkeit in China bestimmte 
kulturspezifische Merkmale aufweist. 
Er analysiert Erklärungsmuster zur 
chinesischen Höflichkeit im In- und 
Ausland, reflektiert kulturhistorisch das 
chinesische Höflichkeitskonzept und 
rekonstruiert grundlegende Handlungs­
regeln für die chinesische Höflichkeit. 
Eva Neuland stellt die Ergebnisse kon­
trastiver Studien zur sprachlichen 
Höflichkeit vor. Sie untersucht den 

Umgang mit Kritik und Kompliment 
bei deutschen und bei italienischen 
Germanistik-Studierenden. Ihre 
Schlussfolgerungen zeigen, welche 
Umgangsformen die Befragten beim 
Ausdruck von Kritik und Kompliment 
bevorzugen und wo markante Unter­
schiede festzustellen sind. In ihrem 
Ausblick auf den DaF-Unterricht 
macht sic darauf aufmerksam, dass die 
didaktische Vermittlung von Höflich­
keitsstilen als Bestandteil der Alltags­
kommunikation in einer Fremdsprache 
ein integratives Lernziel im DaF- 
Unterricht darstellt. Claus Ehrhardt 
beschäftigt sich mit der Kommuni­
kation in deutschen und italienischen 
Internet-Diskussionsforen. Er unter­
sucht, welche Besonderheiten Internet­
foren als relativ neue Kommunikations­
form haben. Er kommt zu dem 
Schluss, dass die Höflichkeitskonven­
tionen auch in diesem Bereich kultur­
spezifisch sind, und zeigt, welche 
Abweichungen vom Höflichkeitsstan­
dard zu beobachten sind. Der Beitrag 
von Tatjana Yudine zeigt, dass Unter­
schiede im Gebrauch der Höflichkeits­
formen in der deutschen und der 
russischen Wissenschaftsdiskussion 
weniger auf das vorhandene Inventar 
der sprachlichen Ausdrucksformen, 
als auf den diskursiven Gebrauch 
durch die Kommunikationsteilnehmer 
zurückzuführen sind. Irmgard Elter 
beschäftigt sich in ihrem Beitrag mit 
der Höflichkeit in den nationalen 
Varietäten des Deutschen am Beispiel 
der Anrede. Sie stellt Unterschiede im 
Anredeverhalten fest und bringt sic in 
Zusammenhang mit den für die jewei­
ligen Länder typischen Kulturstandards.
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Die Beiträge im dritten Kapitel 
behandeln unterschiedliche Ansätze, 
die sich mit der Rolle von Höflichkeit 
bei der Vermittlung von sprachlicher 
und interkultureller Kompetenz 
beschäftigen. In diesen Texten geht es 
um die Anwendung von Ergebnissen 
der Höflichkeitsforschung und der 
Erforschung von interkultureller Kom­
munikation im muttersprachlichen und 
im fremdsprachlichen Deutschunter­
richt. Ulrike Reeg untersucht die 
Interaktion italienischer und deutscher 
Studierender im Rahmen einer koope­
rativen, virtuellen Lehrveranstaltung 
unter dem Aspekt, welche Höflich­
keitsstrategien von den Teilnehmern 
entwickelt werden. Diese werden im 
Hinblick auf kulturdifferenzicrtc Kon­
zeptionen analysiert. Ulrike A. Kaunzer 
beschäftigt sich mit dem Thema „Höf­
lichkeit“ im Spiegel interkultureller 
Beschrcibungsmodelle und fasst ihr 
Konzept zu einem interdisziplinären 
Ansatz für Unterricht und Weiter­
bildung zusammen. Andrea Meta Birk 
plädiert in ihrem Beitrag für die 
Verbindung zwischen interkulturellen 
Trainingsprogrammen und Fremd­
sprachendidaktik. Sie skizziert ein 
Lcmkonzept, das bei der Vermittlung 
von Höflichkeitsformen einer anderen 
Kultur sinnvoll angewendet werden 
kann. Ulrike Simon untersucht sprach­
liche Höflichkeit im Kontext der inter­
kulturellen Kommunikation. Sie zeigt 
auf, wie der Erwerb frcmdkultureller 
Höflichkeitskompetenz im DaF-Unter- 
richt angeregt werden kann. Dazu wird 
zunächst ein Trainingskonzept, im 
Anschluss daran ein konkretes Fall­
beispiel zur Anrede und dessen Didak- 

tisierung vorgestellt. Maria pa 
Scialdone befasst sich in ihrem Beit ° 
mit der Frage, welchen Stellenwert d 
Vermittlung von Höflichkeit in DapC 
Lehrwerken hat. Anhand der Analyse 
von zwei interkulturell ausgerichtet 
DaF-Lchrwerken neuerer Generation 
weist sie auf Defizite bei der Vermitt 
lung hin und regt zu einer gezielten 
interkulturellen Vertiefung, ZUr 
Entwicklung eines interkulturellen 
Leminstrumcnts an.

Der Sainmclband hat eine klare 
Struktur, die einzelnen Beiträge sind 
hervorragend aufeinander abgestimint 
Sie bieten dem Leser einen umfassenden 
und vielfältigen Überblick zum Thema 
„sprachliche Höflichkeit“. Anhand der 
Beiträge lässt sich sehr gut nachvoll­
ziehen, warum die Bedeutung des 
Themas seit einigen Jahren auch in der 
Sprach- und Kommunikationswissen­
schaft wieder zugenommen hat und 
zum Gegenstand aktueller empirischer 
Forschung und Theoriebildung gewor­
den ist. Der Band bietet viele Anknüp­
fungsmöglichkeiten für weitere 
Untersuchungen. Neben interessanten 
neuen theoretischen Erkenntnissen 
zum Thema wird auch die Rolle der 
Höflichkeit bei der Vermittlung sprach­
licher und interkultureller Kompetenz 
hervorgehoben, damit wird auf die 
Relevanz der Verbindung von Theorie 
und Praxis hingewicsen. In dieser 
Hinsicht ist der Band ein gutes Bespiel 
dafür, wie theoretische Erkenntnisse 
für die Praxis genutzt werden können. 
Damit ist der Band sowohl Theoretikern 
als auch Didaktikern sehr zu empfehlen.

Ilona Feld-Knapp (Budapest)
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Eibl, Karl: Kultur als Zwischenwelt. Eine evolutionsbiologische
Perspektive. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 2009. 219. S.
gart Eibl, emeritierter Professor für 
bleuere Deutsche Literatur in München, 
¡egt in seinem Buch „Kultur als 
/wischenweit“ eine .biologische Kul- 
turtheoric4' vor. Seine ersten Arbeiten 
zU diesem Thema entstanden bereits 
/Anfang der neunziger Jahre, also unge­
fähr zeitgleich mit der Etablierung der 
Kulturwissenschaften als eigenständiger 
Disziplin an deutschen Universitäten, 
zu der Eibls Vorschläge zwar grund­
sätzlich komplementär gedacht sind, 
sich mitunter aber auch polemisch von 
bestimmten kulturwisscnschaftlichen 
Thesen absetzen. Ihr liegt eine 
„Anthropologie“ zugrunde, die Eibl im 
Anfangskapitel seines neuesten Buches 
auf das klassische Menschenbild 
zurückführt und das er heute noch — 
natürlich dem aktuellen anthropolo­
gischen Wissensstand entsprechend 
umformuliert - für gültig hält: die tra­
ditionelle Ansicht, der Mensch verfüge 
gleichzeitig über eine tierische und eine 
geistige/kulturcllc Natur. Diese binäre 
Struktur als heuristisches Modell 
voraussetzend wird für „eine neue 
Synthese“1 2 der zwei Kulturen plädiert 
und der eigene Gegenstandsbereich an 
der Schnittstelle der beiden festgelegt. 
Eibls biologische Kulturtheorie hat 
zum Ziel, über die historischen Einzel­

1 So hieß es im Titel seines 2004 erschienenen Buches „Animal poeta. Bausteine der 
biologischen Kultur- und Literaturtheorie.“ (Poetogenesis 1.) Paderborn: Mentis 2004.

2 So lautet der Untertitel des 1975 erschienenen Buches E. O. Wilsons, das eine der 
wichtigsten Quellen der biologischen Kulturtheorie ist. Edward Osbome Wilson: 
Sociobiology. The new Synthesis. Harvard University Press 1975.

analysen der Kulturanthropologic hin­
ausgehend bestimmte kulturelle 
Verhaltensformen des Menschen auf 
identifizierbare basale Dispositionen 
zurückzuführen und deren Genese zu 
erklären. Demgemäss verfährt sie inter­
disziplinär: Sie führt die Erkenntnisse 
der Kulturanthropologie und Literatur­
theorie sowie die der Evolutionstheorie 
und der Verhaltensbiologie zusammen 
und gewinnt ihre Thesen aus deren 
Synthese. Polemisch wird die Argumen­
tation an jenen Stellen, wo sich die 
biologische Kulturtheoric im Bezug auf 
Erklärungen positioniert, die die Rolle 
des Biologischen in der Entstehung 
kultureller Verhaltensformen bestreiten 
oder statt einer komplexen Wechsel­
seitigkeit der zwei „Naturen“ des 
Menschen von deren Antagonismus 
ausgehen.

Das oben genannte anthropolo­
gische Konzept soll auch im titclge- 
benden Neologismus „Zwischcnwelt“ 
ausgedrückt werden und auf diese 
Weise auf die speziell biologische He­
rangehensweise an Kultur-Phänomene 
verweisen. „Zwischenwelt“ steht hier 
synonym für Kultur, wobei Kultur 
bereits im Kontext der biologischen 
Kulturtheorie verstanden wird und in 
den biologischen Zusammenhang ein­
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gebettet ist. Kulturen sind unter diesen 
anthropologischen Prämissen „Inter­
faces, die [...] die Vielfalt und Wandel­
barkeit menschlicher Umwelten und 
das vergleichsweise starre evolvicrte 
Nervensystem aufeinander abstim­
men“.3 Im Sinne dieses Kultur-Begriffs 
haben Kulturanalysen neben etwa 
ethnologischen Bestandsaufnahmen 
oder „dichten Beschreibungen“ mit 
einem von der evolutionären Psycho­
logie übernommenen Verfahren, dem 
Verfahren des „reverse engineering“, 
vorzugehen. Nach dieser Methode wird 
erstens nach dem Entstchungszusam- 
menhang einer vermuteten Adaptation 
gefragt, zweitens der Wirkungsmecha­
nismus identifiziert, und drittens die 
Integration des identifizierten Wir­
kungsmechanismus in die betreffende 
Kultur analysiert.4 Der Gewinn des 
Neologismus liegt also in der Implika­
tion eines bestimmten Menschenbildes 
und einer bestimmten Methode, als 
zweier Hauptpfeiler der biologischen 
Kulturtheorie. Ein interessanter Ansatz 
Eibls ist weiterhin die Einbeziehung 
von Nelson Goodmans „Welt“-Begriff 
in sein Zwischenwelt-Konzept. Die 
detaillierte Ausarbeitung dieser An­
schlussstelle brächte gewiss wichtige 
Erkenntnisse für eine evolutionäre 
Kunsttheorie.

3 Eibl 2009, S. 10.
4 Die kurze Beschreibung dieser Methode ist in das vierte Kapitel des Buches integriert: 

Eibl 2009, S. 65-66.
5 Eibl 2009, S. 219. (Hervorhebung im Original)

Entsprechend der eigenen Ziel­
setzung, „eine Propädeutik jeder Kon­
taktaufnahme zwischen Kulturwissen­

schaften und Verhaltensbiologie“5 2u 
sein, bietet Eibls Buch tatsächlich ein 
reiches Inventar von Fragestellungen 
die sich im Kontext des genannten 
Theoriefeldes ergeben. Es sind meis­
tens Grundfragen der Kulturwissen­
schaften, auf die schon zahlreiche - oft 
auch miteinander unversöhnbare _ 
Antworten existieren, die in Eibls Buch 
aber aus einer grundsätzlich neuen 
eben der verhaltcnsbiologischen, Pers­
pektive beleuchtet und in Vereinbarkeit 
mit seinen Erkenntnissen beantwortet 
werden. Der Traktat (so die Gattungs­
zuordnung des Autors) führt eine 
Handvoll offener Probleme auf, die mit 
der Methode des „reverse engineering“ 
neuartig angegangen werden können 
und zu deren Lösung Eibls Buch 
wichtige Anhaltspunkte darbietet.

So hat zum Beispiel die Frage nach 
kulturellen Universalien eine lange 
Geschichte, die die verschiedensten 
Lösungsvorschläge zu Tage gebracht, 
sich aber grundsätzlich zwischen den 
zwei Polen des radikalen Kulturrelati­
vismus und der normativen Auffassung 
von Universalien bewegt hat. Eibl 
schlägt eine dritte Lösung vor: Zwar 
zeugen ethnologische Beobachtungen 
davon, dass überall geltende kulturelle 
Vcrhaltensformen nicht existieren, 
selbst das Inzesttabu kennt ja Ausnah­
men; wenn wir aber auf die biologische 
Empirie umstellen, können wir sehr 
wohl einen „Dispositionen-Vorrat“ als
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gemeinsame Grundlage des Verhaltens 
aller Völker annehmen, der dann in 
unterschiedlichen Situationen zu unter­
schiedlichen manifesten Verhaltens­
weisen führt. Wenden wir dieses Fol- 
gcrungsschema auf das Beispiel der 
Limerenz“, der romantischen Liebe 

an, können wir aufgrund von ethnolo­
gischen Beschreibungen annehmen, 
dass sie doch nicht, wie es einige 
Mentalitätshistorikcr behaupten, im 
18. Jahrhundert ihren Usprung nahm, 
sondern eine in verschiedensten Zeiten 
und verschiedensten Kulturen existie­
rende Verhaltensform ist. Dieser 
Befund legt nahe, dass die romantische 
Liebe eine universelle Disposition des 
Menschen ist, da sie ein adaptives 
Problem, nämlich das der langen Nach­
wuchsaufzucht beim Menschen, löst. Im 
Lichte dieser Grundannahmc können 
dann die einzelnen Erscheinungsformen 
der Limcrenz in verschiedenen Kultu­
ren bewertet werden.

Der große Vorteil für die Kulturana­
lyse in diesem theoretischen Rahmen 
ist, dass hier die ohnehin jeder Intuition 
des Menschen widersprechende Fest­
stellung, Kulturen könnten mangels 
einer gemeinsamen Grundlage nicht 
verglichen und bewertet werden, nicht 
mehr gilt; mit Hilfe der biologischen 
Kulturtheorie nämlich können univer­
selle biologische Dispositionen erar­
beitet werden, die sehr wohl als 
Grundlage einer vergleichenden Kultur­
forschung dienen können.

Neben der Frage nach den kultu­
rellen Universalien bespricht Eibl in 

seinem Buch noch weitere Themen­
komplexe, wie den Konstruktcharakter 
der Zwischenwelten, die heute oft auf­
geworfene Frage nach der kulturellen 
Evolution, den Ursprung der Religionen 
und Weltanschauungen, und noch 
vieles mehr, auf das aber in diesem 
Rahmen nicht näher eingegangen 
werden kann. Als Kultur- und Literatur­
wissenschaftler kann man allerdings 
nicht umhin, die Frage nach dem 
Schönen und der Kunst zu stellen, und 
das tut auch Eibl, in dem besprochenen 
Buch allerdings eher knapp, er verweist 
statt dessen auf sein vorangegangenes 
Werk, „Animal Poeta. Bausteine der 
biologischen Kultur- und Literaturtheo­
rie“.6 Überhaupt sollte der Leser, der 
durch Eibls Buch neugierig geworden 
ist, auch dessen 2004 erschienene 
Monographie zur Hand nehmen, in der 
Eibl zum Teil dieselben Fragen, nur in 
einem viel breiteren theoretischen und 
historischen Rahmen und mit einer aus­
führlicheren Argumentation behandelt. 
Dort entwickelt er eine Theorie des 
Spiels aus evolutionstheoretischer 
Perspektive, die die Entstehung der 
Künste, eine bisher von den Literatur­
wissenschaften weitgehend vernachläs­
sigte Frage, auf der Basis evolutions­
psychologischer Theorien plausibel 
erklärt. Er geht von einer Unterschei­
dung zwischen Funktionsmodus und 
Organisationsmodus neurokognitiver 
Adaptationen aus. Im Funktionsmodus 
arbeiten die Adaptationen, wenn sie 
ihre evolvierte Funktion erfüllen, wenn 
z.B. das visuelle System eine adäquate 

6 Eibl 2004.



Analyse des Sichtfelds durchführt. Die 
Ausführung im Organisationsmodus 
hingegen unterstützt die ontogcnctische 
Entfaltung der gegebenen Adaptation, 
und verhilft zu einer besseren Orga­
nisation bei der Ausführung ihrer 
Funktion. Kunst bereitet also deshalb 
Lust, weil sie „die Struktur und das 
hochgradig informative Detail ausar­
beiten hilft, das in der speziestypischen 
Grundausstattung noch fehlt“.7 Fiktion 
ist demnach „eine Art Trainings- 
Simulation von ernsthaft-wahren 
Situationen“8 9 und hat damit plausibel 
erklärbare kognitive Funktion.

7 John looby, Leda Cosmides: Schönheit und mentale Fitness. Auf dem Weg zu einer 
evolutionären Ästhetik. Übers, von K. Eibl und K. Mellmann. In: U. Klein at al (Hg.): 
Heuristiken der Literaturwissenschaft: Disziplinexterne Perspektiven auf Literatur. 
Paderborn: Mentis 2006, S. 217-245, hier 239.

» Eibl 2004, S. 283.
9 Winfried Menninghaus: Das Versprechen der Schönheit. Frankfurt/M.: Suhrkamp 

2003.
10 Katja Mellmann: Emotionalisierung. Von der Nebenstundenpoesie zum Buch als 

Freund. Eine emotionspsychologische Analyse der Literatur der Aufklärungsepoche. 
(Poetogenesis 4.) Paderborn: Mentis 2006.

11 Eckart Voland und Karl Grammar: Evolutionary Aesthetics. Heidelberg: Springer 2003.

Wie fruchtbar die evolutionstheo­
retische Perspektive auf Literatur ist, 
zeigt die wachsende Zahl von Studien, 
die versuchen, literaturwissenschaft- 
lichc Fragestellungen auf der Grund­
lage der biologischen Evolutionstheorie 
zu erklären. Um nur einige wichtige 
Beispiele zu nennen, sei hier auf die 
Studie „Das Versprechen der Schön­
heit“’ von Winfried Menninghaus ver­
wiesen, die die Natur des Schönen 

unter anderem mit Bezug auf Darwins 
Evolutionstheorie erklärt. Weitere 
wichtige Beiträge auf diesem Gebiet 
sind Katja Mellmanns umfassende 
Studie „Emotionalisierung“10, die eine 
bis ins Detail ausgearbeitete psycholo­
gische Theorie der emotionalen 
Wirkung fiktionaler Texte erarbeitet 
oder der von Eckart Voland und Karl 
Grammar herausgegebene Sammel­
band „Evolutionary Aesthetics“11, dCr 
in einer Reihe von Aufsätzen die An­
wendbarkeit der Evolutionstheorie auf 
verschiedene Bereiche der Ästhetik de­
monstriert. Sie alle zeugen davon, dass 
die biologische Kulturtheorie grund­
legende, obwohl bislang unbeachtet 
gebliebene Fragen der Literatur- und 
Kulturtheorie aufgreifen kann und zu 
deren Beantwortung einen wichtigen 
Beitrag leistet. Um einen ersten Ein­
blick in dieses Forschungsfeld zu 
gewinnen, sind Eibls zwei Bücher aus­
drücklich zu empfehlen.

Márta Horváth (Szeged)
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Felder, Ekkehard (Hg.): Semantische Kämpfe. Macht und 
Sprache in den Wissenschaften. Berlin et al.: Walter de Gruyter, 
2Q06 (= Linguistik - Impulse & Tendenzen; Bd. 19.). 408 S.
per vorliegende Sammclband, erschie­
nen 2006 in der Reihe Linguistik — 
Impulse & Tendenzen, widmet sich der 
parstellung des ambivalenten Verhält­
nisses zweier Entitäten: Macht und 
Sprache. Faszinierend, spannend und für 
viele vielleicht beängstigend zugleich, 
scheint die viel diskutierte Theorie, 
dass Wirklichkeit in der Sprache nicht 
einfach dargestellt wird, sondern dass 
Sprache die Macht zugesprochen wird, 
die Wirklichkeit mitzugestalten und 
gleichzeitig ohne die Wirklichkeit 
lebensfähig zu sein.

Welche Kräfte sich dahinter verber­
gen, welche Kämpfe semantischer Art 
dabei ausgetragen werden und wie 
diese in weiterer Folge die Sprache 
aber auch die Wirklichkeit selbst zu 
gestalten vermögen — sind Fragen, die 
nicht nur für Linguisten und Forscher 
unterschiedlicher wissenschaftlicher 
Disziplinen, sondern für jeden 
anspruchs- und verantwortungsvollen 
Sprachteilhaber von Relevanz sein 
sollten. Auch wenn nicht schlicht und 
einfach behauptet wird, dass wir in 
Sprache gefangen sind, so fordert den­
noch der Bandherausgeber, Ekkehard 
Felder, der Einsicht, dass Erkenntnis 
auch sprachabhängig ist, „einen festen 
Platz im öffentlichen Bewusstsein“ 
(Vorwort). „Somit rückt Sprache als 
Medium des Erkennens in den Mittel­
punkt der Aufmerksamkeit, sic orien­
tiert bzw. instruiert (nicht determiniert) 
unser Wissen, gestaltet unseren Wis­
sensrahmen.“ (S. 1) Wenn aber Wissen 

sprachlich konstituiert wird, dann geht 
es beim „semantischen Kampf4 um 
dreierlei: Kampf um angemessene 
Benennung (Ebene der Bezeichnungs­
und Benennungstechniken), Kampf 
um die Bedeutung bzw. Aspekte der 
Bedeutung (Ebene der Bedeutungen) 
und damit schließlich und endlich um 
Kampf der Sachverhalte selbst bzw. 
um Fixierung der Sachverhalte (vgl. S. 
1 und S. 17). Sachverhaltsfixierung und 
Sachverhaltskonstitution — nicht selten 
mit dem Anspruch auf Objektivität — 
ergeben sich demnach unter anderem 
aus der (subjektiven) Auswahl sprach­
licher Mittel, mit denen auf sie zuge­
griffen wird.

„Die erkenntnisleitende These des 
Sammelbandes [...] lautet: Herrschaft 
und Macht werden auch über Semantik 
ausgeübt.“ (S. 3) Und da Wissen be­
kanntlich Macht ist, schließt sich der 
Kreis der Argumentation bezüglich 
der These, die beschreibt, wie Sprache 
vor der Sachverhaltskonstituierung 
„die fachspezifischen Wissensrahmen 
(mit)strukturiert, wie also Wissen 
durch Sprache entsteht“ (S. 3).

In den Aufsätzen des Sammelbandes 
wird der oben genannten schöpferischen, 
erkenntnisstiftenden und -formenden 
Kraft anhand von Beispielen aus den 
unterschiedlichsten Wissensgebieten 
nachgegangen. Die allen Beiträgen 
gemeinsame Intention ist „das Nach­
zeichnen von Bcdeutungs- und Sach­
verhaltsfixierungsversuchen bei einem 
umstrittenen Sachverhalt im Rahmen 
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fachwissenschaftlicher Auseinander­
setzungen“ (S. 15). Es geht um Themen 
und Beispiele, die aus gesamtgesell­
schaftlicher Sicht die notwendige 
Relevanz besitzen, um den Schritt aus 
der wissenschaftlichen in die breite 
öffentliche Diskussion zu schaffen. 
Bei diesen semantischen Kämpfen 
geht es aus analytischer Sicht „um die 
Vorherrschaft bestimmter Sprachge­
brauchsformen mit dem Ziel, spezi­
fische Perspektiven als interessens- und 
handlungsleitende Denkmuster (Kon­
zepte) durchzusetzen“ (S. 3). Dabei 
werden, um an ein breiteres Publikum 
zu gelangen und gleichzeitig auch 
meinungsbildend zu wirken, For­
schungsergebnisse, Theorien, Denkan­
sätze und Ideen versprachlicht. Interes­
sant wird die Analyse vor allem dort, 
wo etwa ein und dasselbe (evtl, sogar 
messbare) Forschungsergebnis oder 
ein und dieselbe Idee einen heftigen 
Positionsstreit und Dissens hervorrufen. 
Bekanntlich können Inhalte und 
Sachverhalte auf der Ausdrucksseite 
verschiedenartig versprachlicht werden. 
Je nach Bestreben wird nach entspre­
chenden sprachlichen Mitteln gesucht, 
wobei die Auswahl und die Bedeutungs­
akzentuierung in den Dienst der zu 
vermittelnden Position und Sichtweise 
gestellt werden. Nicht selten kommt es 
aber vor, dass Dissens bei identischer 
Ausdrucksseite mit jeweils vollkom­
men divergierend ausgelegten Inhalts­
seiten ausgetragen wird. An dieser 
Stelle und überhaupt bei der Analyse 
der Struktur und Funktion des wissen­
schaftlichen Sprachgebrauchs hilft es, 
„wenn mit Hilfe von Interpretations­
hypothesen über bestimmte Versprach- 

lichungsmuster dem Leser bestimmte 
Bcobachtungskriterien ar>gebotCn 
werden“ (S. 4). Dies kann umso auf. 
schlussreicher sein, wenn man die 
Überzeugung teilt, dass „hinter den 
Begriffen ja gemeinhin ganze Schulen 
bzw. ein definiertes, methodisch 
durchorganisiertes Erkenntnisinteresse 
[stehen]“ (S. 14). Zusammenfassend 
könnte man also sagen, dass ein 
„semantischer Kampf“ den Versuch 
darstellt, „in einer Wissensdomäne 
bestimmte sprachliche Formen als 
Ausdruck spezifischer, interessens­
geleiteter Handlungs- und Dcnkmuster 
durchzusetzen“ (S. 17).

Dem Einführungsaufsatz „Seman­
tische Kämpfe in Wissensdomänen. 
Eine Einfühlung in Benennungs-, Be- 
deutungs- und Sachverhaltsfixierungs- 
Konkurrenzen“ von Ekkehard Felder 
(S. 13-46), in dem Fragestellungen und 
das methodische Untersuchungsinstru­
mentarium vorgestcllt werden, folgen 
zunächst drei Beiträge, die Themen bzw. 
Sachverhalte aus der Wissensdomäne 
Medizin zum Untersuchungsgegen­
stand haben.

Albert Busch (S. 47-71) vertritt in 
seiner Arbeit die Ansicht, dass es bei 
„semantischen Kämpfen“ in der 
Medizin in erster Linie um „Kämpfe 
zwischen Wissenschaftlern um 
Wissensprioritäten, Wissensgültigkeit, 
wissenschaftlichen Status und 
Wissenschaftsförderung“ (S. 48) geht. 
Sie sind also nicht nur wissensbezogen, 
sondern viel mehr diskursiv angelegt. 
Um dies zu veranschaulichen, nennt 
und analysiert der Autor des Beitrags 
bestimmte Formen des Kampfes, wie 
beispielsweise den um die Etablierung 
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von Interpretationen oder den um die 
Standards der Praxis, und fühlt ver­
schiedene Sprachhandlungsmuster an. 
per Aufsatz von René Zimmer 
^wischen Heilungsversprechen und 
gmbryoncnschutz. Der semantische 
Kampf um das therapeutische Klonen“ 
(S. 73-97) behandelt ein konkretes 
Fallbeispiel. Bekanntlich ist das Feld 
der biomedizinischen Forschung ein 
beliebter Austragungsort semantischer 
Kämpfe. Die eingehende Analyse des 
Textkorpus mit Belegen von Wissen­
schaftlern aus den Disziplinen Medizin 
und Theologie stellt anschaulich dar, 
wie sich hinter ein und derselben Be­
zeichnung komplett unterschiedliche 
Interpretations- und Bcdcutungskon- 
zepte verbergen bzw. manifestieren 
können. Wie sehr an diesen Positionen 
festgehaltcn wird, zeigt, dass auch trotz 
eines Benennungswandcls die divergie­
renden Bedeutungskonzepte unberührt 
bestehen bleiben. Ähnliche gesell­
schaftliche und sprachliche Kontro­
versen bezüglich der Präimplantations­
diagnostik thematisiert Silke Domasch 
(S. 99-125). Sprache und der sprach­
liche Spielraum der Sprache wird nach 
Domasch dazu genutzt, angeführte 
Argumente zu generieren und zu 
verteidigen: „Damit erweist sich die 
sprachliche Bencnnungsvielfalt als ein 
Spiegelbild der geführten Debatte, in 
der Dissense offen formuliert und 
Kontroversen ausgetragen wurden.“ 
(S. 122)

Es folgen zwei Beiträge zu Themen 
aus dem Untersuchungsfeld der 
Geschichtswissenschaft. Der Aufsatz 
„Von der .Endlösung der Judenfragc* 
zum Holocaust“ von Gabriele von 

Glasenapp (S. 127-156) will eine 
„semantische Annäherung an jene 
Begrifflichkeiten versuchen, mit denen 
seit 1945 in Deutschland versucht 
worden ist, den nationalsozialistischen 
Genozid an den europäischen Juden in 
Worte zu fassen“ (S. 128). Sprache ist 
hier nicht nur ein zentrales Medium, 
sondern hat eine zentrale Funktion bei 
der Aufarbeitung, Nachbildung und 
selbst der Konstitution gesellschaftlicher 
Verhältnisse und Lebenswirklichkeit. 
Einen interessanten Aspekt stellt in 
diesem Zusammenhang eine nähere 
Betrachtung der Begriffsvielfalt, aber 
auch der zahlreichen Synonyme mit 
metaphorischem Charakter und der 
dahinter verborgenen Mitteilungsab­
sicht dar.

Martin Wengeler (S. 157-183) lenkt 
in seinem Beitrag die Aufmerksamkeit 
auf den Umstand, dass in der geschichts­
wissenschaftlichen Diskussion selbst 
die zentralen Schlüsselwörter „Menta­
lität, Diskurs und Kultur“ umstritten 
sind. Mit Hilfe eines Textkorpus, beste­
hend aus geschichtswissenschaftlichcn 
Publikationen, werden die fraglichen 
Wörter anhand von fünf Typen der 
sprachthematisierenden Argumentation 
einer näheren Analyse unterzogen. Die 
sich zum Schluss der Ausführungen 
zeigende Heterogenität in der Verwen­
dung weist darauf hin, dass weiterhin 
„jedeR Historikerin, der oder die sich 
als mentalitäts-, kultur- oder diskurs­
geschichtlich arbeitend versteht, zu 
klären haben wird, wo er und sie sich 
bei seinem/ihrem Gebrauch dieser 
Bergriffe verortet“ (S. 179). Dennoch 
wird der Anspruch formuliert - und 
das nur an dieser einzigen Stelle des 
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Sammelbandes —, dass es „für die Wis­
senschaftlichkeit wissenschaftlicher 
Diskussionen ja vielleicht kein 
schlechtes Qualitätsmerkmal wäre, 
wenn sie nicht allzu sehr mit macht­
politischen Implikationen, wie sie 
semantischen Kämpfen innewohnen, 
verquickt wären“ (S. 180). Wcngeler 
stellt damit einen Ansatz in den Raum, 
der durchaus zum Nachdenken anregt 
und in der Gegenwart sicher nicht 
unumstritten ist.

Der Aufsatz von Ingo H. Warnke 
mit dem Titel „Die begriffliche Bela­
gerung der Stadt. Semantische Kämpfe 
um urbane Lebensräume bei Robert 
Venturi und Alexander Mitscherlich“ 
(S. 185-222) thematisiert das Zusam­
menspiel „von sprachlichem Ausdruck, 
mentaler Konstruktion und tatsächlicher 
urbaner Lebensumgebung“ (S. 186). 
Von der bloßen Bezeichnung wird der 
Ausdruck Stadt zum zentralen 
Bestandteil komplexer argumentativer 
Strategien, zum Mitgestalter des 
urbanen Lebensumfeldes selbst und 
schließlich zum „Bezugsobjekt der 
Bewusstseinsprojektion von den urba­
nen Lebensumgebungen“ (S. 220).

Berbeli Wanning (S. 223-249) unter­
sucht im Zusammenhang mit dem 
Naturbegriff in Literatur und Literatur­
wissenschaft verschiedene Leitmodelle 
der Natur von den Anfängen bis in die 
Gegenwart. Diese Leitmodelle werden 
als interessensgeleitete und handlungs­
leitende Denkmuster interpretiert. 
Gezeigt wird ferner, wie Bedeutungs­
aspekte des Naturbegriffs in unter­
schiedliche Bereiche, u.a. die Wissen­
schaft, Ökonomie, Politik und Kultur, 
hineinfließen und wie der semantische 

Kampf mit dem und um den Begriff 
herum stets mit moralischen Frage 
Stellungen einhergeht. Als übergeorj 
netes Ziel wird dabei der Beitrag einer 
ökologisch orientierten Kulturwissen­
schaft zur Etablierung eines anderen 
Naturverständnisses gesehen. Um den 
naturwissenschaftlichen Fachdiskurs 
als Kontroverse geht es bei Wolf. 
Andreas Lieben (S. 251-287). Hier wird 
der schriftliche naturwissenschaftliche 
Fachdiskurs als Argumentationsprozess 
beschrieben. Ziel dieser Argumentation 
ist es, zu fachdiskursübergreifenden 
Erklärungen zu gelangen, die für sich 
Allgemeingültigkeit beanspruchen 
können. Als essenzielles Merkmal des 
Fachdiskurses wird der Umstand be­
trachtet, „dass es immer um alternative 
Diskurspositionen geht, auf die in den 
Fachtexten argumentierend Bezug 
genommen wird“ (S. 285). Die not­
wendige Unterscheidung, worüber im 
Fach Konsens bzw. Dissens herrschen, 
weist darauf hin, dass Wissenschaft 
„als Diskurs konzeptualisiert werden 
[muss], für den die Kontroverse kons­
titutiv ist“ (S. 286).

Im Beitrag von Markus Hundt (S. 
313-351) wird der Geldbcgriff in den 
Wirtschaftswisscnschaftcn untersucht. 
Wenn wir die drei eingangs erwähnten 
Aspekte des „semantischen Kampfes“ 
heranziehen, dann geht es hinsichtlich 
des behandelten Begriffs weniger um 
die Ebene der Bezeichnungs- und 
Benennungstechniken, sondern viel 
mehr um die Sachverhalts- bzw. 
Bedeutungsfixierung. Bei letzterer 
scheint insbesondere das Hervorheben 
bzw. die Akzentuierung einer Teil­
bedeutung eine große Rolle zu spielen. 
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Vom Geldbegriff des Alltags gelangen 
^ir über den Geldbegriff in den Gcld- 
tfjcorien zu metaphorischen Modellen 
ll(1d schließlich zur Geldgeschichte 
und Gcldtheoriengeschichte.

Vom „Recht als Einsatz im seman­
tischen Kampf* handelt der Aufsatz 
von Ralph Christensen und Michael 
Sokolowski (S. 353-371). Ihre zentrale 
These lautet: „Das »Dispositiv des 
Rechts* ist das des semantischen 
Kampfes“ (S. 363), denn Recht ist nicht 
gegeben, sondern vielmehr eine Frage 
des Verfahrens. Dadurch wird im Recht 
den semantischen Kämpfen ein zentraler 
Stellenwert z.ugcsprochen: Sie werden 
dazu eingesetzt, verschiedene Interes­
sen von Gruppen durchzusetzen. Dabei 
wird die Rechtsnorm nicht beliebig 
konstruiert, „sondern so, dass sie das 
Gesetz als Normtext anerkennt. Nur 
dann ist es die Konstruktion einer 
Rechtsordnung und damit - in diesem 
Sinne - Rcchtsanwendung“ (S. 368).

Der letzte Aufsatz des Sammel­
bandes beschäftigt sich mit „Konkur­
rierenden Begriffsbestimmungen in 
den Gründerjahren der Textlinguistik“ 
(S. 373-394). Maximilian Scherner 
zeichnet anschaulich die Prozesse und 
Denkwege nach, „die zur begrifflichen 
Bestimmung des neuen sprachwissen­
schaftlichen Gegenstandes .Text* 
führten“ (S. 373). Ohne Zweifel führte 
das zunehmende Interesse der Sprach­
wissenschaftler am Text und damit an 
der Erforschung der „tatsächlichen 
Sprachrealität“ (S. 373) zu einer Ver­
änderung der Forschungsperspektive 
und zum Paradigmenwechsel. Um 

diesen Paradigmenwechsel zu verdeut­
lichen, werden die — mittlerweile zu 
sprachwissenschaftlichen Termini 
gewordenen - Begriffe „Text“, „Rede“ 
und „Diskurs“ einer näheren Betrach­
tung unterzogen. Es wird der Frage 
nachgegangen, wie sich diese Begriffe 
— auf der Suche nach einer Bezeich­
nung für eine sprachliche Größe jenseits 
der Satzgrenze — etablierten, wandelten 
und schließlich durchsetzen konnten. 
Eine zusätzliche methodische Proble­
matik stellt hierbei der im Sammelband 
von Felder geschilderte Umstand dar, 
dass „der Sprachforscher in demselben 
Zeichenprozess wie die Objekte seiner 
Untersuchung verhaftet ist“ (S. 4).

Zusammenfassend lässt sich fest­
halten, dass die Beiträge des Sammel­
bandes ohne Ausnahme davon zeugen, 
dass die Aufdeckung, Analyse und 
Bewusstmachung von semantischen 
Kämpfen sowie die Sensibilität ihnen 
gegenüber nicht unproblematisch sind: 
„Denn solche semantischen Kämpfe 
verlaufen oft sehr heftig, können sich 
über Jahre bzw. Jahrzehnte hinziehen 
und Wissenschaftsgeschichte schrei­
ben“ (S. 14). Der Band bietet eine 
spannende Lektüre mit vielen Anre­
gungen zum Weiterdenken und zur 
Sensibilisierung im eigenen Umgang 
mit der Sprache und deren verborgenen 
Mechanismen. Dem Leser erschließen 
sich Sichtweisen und Erkenntnisse, die 
in einem zweiten Schritt ausgezeichnete 
Grundlage auch für die kontrastive 
Sprachbetrachtung liefern.

Odett Csepela (Budapest)
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Hacke, Marion: Funktion und Bedeutung 
von werden + Infinitiv im Vergleich zum futurischen Präsens. 
Heidelberg: Universitätsverlag Winter, 2009.
Die Monographie von Marion Hacke 
widmet sich der Untersuchung der 
werden + Infinitiv-Konstruktion, einer 
Verbform, die in den letzten Jahr­
zehnten immer wieder im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit linguistischer 
Forschung stand. Das ausgeprägte 
Interesse beruht eigentlich auf zwei 
grundsätzlichen Besonderheiten der 
Konstruktion: Einerseits kann werden 
+ Infinitiv zur Bezeichnung von Zu­
künftigem dienen und gilt traditionell 
als das Futurtempus im Deutschen. In 
Bezug auf die Bezeichnung zukünftiger 
Ereignisse stellt aber das futurische 
Präsens einen starken Konkurrenten 
zum analytischen Futur dar. Anderer­
seits verfügt die werden + Infinitiv- 
Konstruktion über eine modale Lesart 
und wird sogar zum Ausdruck von Ver­
mutungen in Bezug auf die Gegenwart 
verwendet. Wegen seiner Eigenständig­
keit bildet das Futurtempus seit jeher 
einen umstrittenen und oft diskutierten 
Forschungsgegenstand in der ger­
manistischen Linguistik. Die Zahl der 
Arbeiten, die darüber erschienen sind 
und die divergierenden, teilweise 
widersprüchlichen Thesen, die in den 
Beiträgen vertreten waren, sind kaum 
überschaubar. Da aber die Frage um 
das Futur bis zum heutigen Tage nicht 
hinreichend geklärt worden ist, scheint 
die Themenwahl der vorliegenden 
Monographie von Marion Hacke 
berechtigt zu sein. Die Arbeit setzt sich 
zum Ziel, die Funktion und Bedeutung 
der werden 4- Infinitiv-Konstruktion 

im Gegenwartsdeutschen adäquat zu 
beschreiben. Im Mittelpunkt der Unter 
suchung steht die Frage nach dem 
semantischen Unterschied zwischen 
dem Präsens und der werden + Inf:. 
nitiv-Konstruktion, die aufgrund eines 
eigens erstellten werden + Infinitiv- 
Korpus aus der deutschen Schriftsprache 
und einer Sprecherbefragung mittels 
Fragebögen analysiert wird. Ausgangs­
punkt für die Ausführungen bietet die 
sog. Perspektivierungsthese, laut 
welcher „durch werden + Infinitiv der 
Sachverhalt p mit einer größeren 
Abständlichkeit zum Sprechzeitpunkt 
dargestellt wird als durch das futurische 
Präsens“ (S.115). Das Buch umfasst 7 
Kapitel, die sich in weitere Unterkapi­
tel gliedern.

In der Einleitung werden die 
Grundlagen der Problematik themati­
siert, die Zielsetzungen formuliert und 
der Aufbau der Arbeit dargcstellt. 
Kapitel 2 behandelt die Diskussion um 
werden + Infinitiv. Als erstes wird 
detailliert auf die Besonderheiten der 
Konstruktion eingegangen, die proble- 
matisicrungsbedürftig sind. Die vielfäl­
tigen Verwendungsweisen der Fügung, 
deren Ambiguität zwischen lempora- 
lität und Modalität, deren fakultativer, 
obligatorischer und verhinderter 
Gebrauch in verschiedenen Kontexten 
bzw. die unterschiedlichen Zcitrelatio- 
nen, die werden + Infinitiv ausdrücken 
mag, geben Anlass zur Überlegungen 
und führen zu einer heterogenen Dar­
stellung von werden + Infinitiv in den 
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(Grammatiken und zu verschiedenen 
theoretischen Positionen. Nach der 
gchildcrung der Beschreibung von 
werden + Infinitiv in den Grammatiken 
liefert uns der Autor eine ausführliche 
Übersicht über die verschiedenen An­
sätze und Positionen, die die Natur der 
werden + Infinitiv-Konstruktion zu 
beschreiben versuchen. Die unterschied­
lichen Herangehensweisen werden 
thematisch gruppiert. Neben den — 
meistens älteren — Arbeiten, die werden 
4- Infinitiv als Futurtempus oder als 
Modalverb einordnen oder die von 
einem gemeinsamen Merkmal ausge­
hen, von dem sich die futurischen und 
modalen Lesarten ableiten lassen, wird 
in dem Forschungsüberblick viel Wert 
auf die Ansätze gelegt, die auf der 
Grundlage einer Grundbedeutung oder 
einer kategorialen Invariante von 
werden + Infinitiv nach dem kleinsten 
gemeinsamen Nenner der werden + 
Infinitiv-Sätzen suchen. Besonders 
positiv zu bewerten ist, dass der Autor 
durch die kritische Auseinandersetzung 
mit den heterogenen Positionen, durch 
die reichliche Dokumentation der ein­
schlägigen Fachliteratur und durch die 
weiterführenden Literaturhinweise den 
Problcmbereich in seiner Komplexität 
und Vielfältigkeit erfasst.

Gegenstand des dritten Abschnitts 
ist die Vorstellung des Korpus und der 
Sprecherbefragung, die zum Zwecke der 
vorliegenden Arbeit erstellt wurden. Das 
Korpus, das aus dem morphosyntak- 
tisch annotierten Textarchiv TAGGED 
des Instituts für Deutsche Sprache 
stammt, besteht aus 1655 werden + 
Infinitiv-Sätzen. Durch die Gegenüber­
stellung der werden + Infinitiv-Sätze 

mit ihren nachträglich konstruierten 
präsentischen Varianten strebt der 
Verfasser eine qualitative Analyse von 
werden + Infinitiv an. Außerdem wird 
ein Fragebogen ausgewertet, der 
entwickelt wurde um festzustellen, 
„welchen semantischen Unterschied die 
Teilnehmer zwischen Sätzen mit werden 
4- Infinitiv und Präsens empfinden“ (S. 
94).

Im Kapitel 4 wird die Frage um das 
Futur in einen übereinzelsprachlichen 
Rahmen gesetzt um die Rolle der 
werden + Infinitiv-Konstruktion im 
Tempussystem des Deutschen zu erör­
tern. Die Relevanz der allgemeinen, 
übereinzelsprachlichen Kriterien von 
Futur und Futurgrammen wird in Bezug 
auf das deutsche Futur überprüft. Dabei 
stellt sich heraus, dass die werden + 
Infinitiv-Konstruktion außer dem Merk­
mal der obligatorischen Verwendung 
den Kriterien eines Futurs in typolo­
gischer Sicht entspricht und als 
„Futurkandidat“ (S. 114) seinen Platz 
im Tempussystem berechtigterweise 
einnimmt.

Das fünfte Kapitel kann als der 
zentrale Teil der Arbeit angesehen 
werden, indem in dieser thematischen 
Einheit ein neues Konzept zur Erfas­
sung der werden + Infinitiv-Fügung 
entwickelt wird. Auf Grundlage der 
Korpusauswertung kommt der Autor zu 
der Schlussfolgerung, dass „der seman­
tische Unterschied zwischen werden + 
Infinitiv und futurischem Präsens [...] 
in der Perspektivierung des infinitiven 
Sachverhalts p [besteht]“ (S. 115). Das 
bedeutet, dass durch die Verwendung 
von werden + Infinitiv der zukunftsbe­
zogene Sachverhalt „als entfernter 
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vom Sprechzeitpunkt wahlgenommen 
[wird]“ (S. 115), wobei diese Entfernt­
heit nicht im temporalen Sinne zu ver­
stehen ist. „Vielmehr handelt es sich 
um eine empfundene, atemporale 
Distanz, die temporalen Kriterien 
enthoben ist“ (S. 178). Anhand von über­
zeugenden und ausführlich analysierten 
Beispielsätzen wird die Abständlich- 
keit illustriert, die werden + Infinitiv 
ausdrückt. Dabei wird gezeigt, dass die 
Perspektivierung von werden + Infinitiv 
nicht nur synchron sondern auch 
diachron nachweisbar ist und sowohl 
in temporaler als auch in modaler Lesart 
als distinktives Merkmal von werden 
+ Infinitiv fungiert. Im Gegensatz zu 
der zukunftsbezogenen Verwendung 
der Konstruktion wird im Falle einer 
gegenwartsbezogenen Interpretation 
nicht der Sachverhalt p in seiner Ge­
samtheit perspektiviert, sondern „die 
Möglichkeit der Verifizierung von p“ 
(S. 126). Des Weiteren werden die 
folgenden charakteristischen Verwen­
dungsmerkmale diskutiert, die aufgrund 
der perspektivierenden Semantik der 
werden + Infinitiv-Konstruktion zu­
geschrieben werden können: Einfluss 
bestimmter Kontextfaktoren auf die 
Interpretation der Konstruktion, Über­
legenheit der Fügung gegenüber dem 
zukunftsbezogenen Präsens, subjektive 
Walil zwischen den Tempora bei der 
Versprachlichung von Zukünftigem in 
temporal determinierten Sätzen, die 
Kookurenz des analytischen Futurs und 
des Präsens sowie das Vorkommen 
von werden + Infinitiv im Kontext der 
Vergangenheit. Die These der 
Perspektivierung wird sogar von den 
Ergebnissen der Sprecherbefragung 

_______________________________________________________

untermauert. Die Merkmale .Wahr 
scheinlichkeitsabschwächung1 Uu(j 
.Ausdruck von ferner Zukunft1, die die 
befragten Personen den werden + 
Infinitiv-Sätzen gegenüber deren pr-j~ 
sentischen Varianten beimessen, sind 
laut des Verfassers auf die spezifischen 
perspektivierenden Eigenschaften von 
werden + Infinitiv zurückzuführen 
Kapitel 5 wird dadurch abgerundet 
dass die Perspektivierung mit deni 
Merkmal .Sprecherbezug1 im Sinne 
von Fritz (2000) in Beziehung gesetzt 
wird. Im Anschluss daran wird noch 
im kurz gefassten sechsten Abschnitt 
dafür argumentiert, dass das distinktive 
Merkmal .Perspektivierung* sogar mit 
den werden + Infinitiv II bzw. den 
würde + Infinitiv-Konstruktionen in 
Zusammenhang gebracht werden kann.

Die Arbeit endet mit einer Zusam­
menfassung, in der die wichtigsten 
Erkenntnisse in komprimierter Form 
dargestellt werden und wird durch ein 
Literaturverzeichnis und sämtliche 
Anhänge vervollständigt.

Die vorliegende Monographie hat 
mindestens zwei wesentliche Ver­
dienste: Sie enthält eine eingehende 
Diskussion bisher gefasster Theorien 
über den semantischen Unterschied 
zwischen Präsens und werden + Infi­
nitiv, wobei die geschilderten Ansätze 
kritisch behandelt und größtenteils 
durch konkrete Beispiele erklärt werden. 
Weiterhin stellt der Verfasser ein, auf 
empirischer Basis erarbeitetes Konzept 
zur Klärung der Eigenständigkeit des 
Zukunftsbezugs von werden + Infinitiv 
vor. Die Arbeit mit empirischem 
Material ist unbestreitbar positiv zu 
verzeichnen, der Aufbau des Korpus 
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beeinträchtigt aber m.E. zum Teil die 
Erkenntnisse. Da die Analyse auf­
grund eines werden + Infinitiv-Korpus 
und künstlich konstruierter präsenti- 
scher Beispielsätze vorgenommen 
wird, erhebt sich die Frage, inwieweit 
die Schlussfolgerungen den aktuellen 
Sprachgebrauch widerspiegeln. Der 
Einbezug korpusbasierter Präscns- 
belegc mit Zukunftsbedeutung und 

deren Vergleich mit werden + Infinitiv- 
Sätze in Bezug auf die Perspektivierung 
würden Anlass zum Nachdenken und 
weiteren Untersuchungen geben.

Fritz, Thomas (2000): Wahr-Sagen. Futur, 
Modalität und Sprecherbezug im Deutschen. 
Hamburg: Buske.

Eszter Kukorelli (Budapest)

Kerekes, Gabor: Prag liegt zwischen Galizien und Wien.
Das Ungarnbild in der österreichischen Literatur 1890-1945. 
Budapest: Ad Librum, 2008. 344 Seiten.
Kerekes, Gabor: Zwei Jahrhunderte der deutsch-ungarischen 
literarischen Kontakte. Interkulturelle Studien. Budapest: 
Ad Librum, 2008. 140 Seiten.
Dank dem Ad librum-Verlag liegen nun 
zwei bedeutende Bücher der deutsch­
ungarischen literarischen Imagologie 
vor: Gábor Kerekes veröffentlichte in 
diesem neuen, unbekannten Budapester 
Verlag unter dem lustigen, aber 
passenden Titel Prag liegt zwischen 
Galizien und Wien seine im Jahr 1998 
verteidigte Dissertation über das Un- 
gambild der österreichischen Literatur, 
und er brachte in demselben Jahr auch 
ein zweites Buch über ein ähnliches 
Thema heraus, das vier bereits vorhan­
dene, aber nach dem Abschluss der 
Doktorarbeit verfasste Aufsätze verei­
nigt. Einer von diesen vier Titeln des 
Bandes Zwei Jahrhunderte der deutsch­
ungarischen literarischen Kontakte 
verraten das anhaltende Interesse des 
Autors an den Ungambildcm — Karl 
May wird diesbezüglich analysiert —, 

zwei Texte bezeugen eine Erweiterung 
des Forschungshorizontes durch die 
Analyse der Rezeption der deutschen 
Literatur in Ungarn und dessen Presse­
organen (Hesse), nur ein einziger Text, 
der der Heimatsuche von Franz Füh- 
mann nachgeht, fällt ein bisschen aus 
diesem imagologischen Rahmen aus. 
Die angewandte Methode und das kon­
sequente Augenmerk des Autors auf 
die Moderne erweckt jedoch auch bei 
diesem einzigen Text den Eindruck, 
dass es der Leser mit thematisch und 
methodologisch kohärenten Büchern zu 
tun hat. Insgesamt kann man behaupten 
und vorausschicken, dass die zwei 
Bücher ein bestimmtes Gesamtwissen 
über Ungambilder präsentieren.

Die imagologische Forschung, der 
die zwei Bände verpflichtet sind, geht 
auf eine lange Tradition zurück: Im 
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19. Jahrhundert begründeten Karl 
Maria Kertbcny und Sandor Apponyi 
jene Forschungsrichtung, die im 20. 
Jahrhundert von Albinus Gombos und 
heute von Katalin S. Németh sowie von 
anderen fortgesetzt wurde und wird, 
wonach die deutsche (und europäische) 
Literatur Absatz um Absatz, Vers um 
Vers durchgeackert wird, um die — auch 
noch so winzigen und unbedeutenden 
— locii literarii über Ungarn zu finden. 
Kerekes setzte diese Bestrebung fort, 
indem er das Gesamtwerk von 13 
repräsentativen Autoren durchlas und 
die Ungamstellen notierte. Er zog auch 
Briefwechsel und Tagebücher heran. 
Kerekes überholte in seinem Prag-Buch 
diese positivistische Stellensuche 
damit, dass er auch eine Deutung der 
Stellen lieferte und den Kontext erklärte. 
Die ungarische Germanistik kann ab 
jetzt davon ausgehen, dass alle Ungam- 
Stellen im Gesamtwerk von Schnitzler, 
Schönherr, Hofmannsthal, Rilke, Musil, 
Zweig, Kafka, Broch, Trakl, Werfel, 
Joseph Roth, May und Hesse bekannt 
sind. Nach dem Sichten dieser Stellen 
fasste der Autor eine Synthese ab, die 
die unterschiedlichen Entwicklungsten­
denzen der österreichischen Ungarn­
bilder aufzeigte. Die Palette der Ungarn­
bilder reicht von den Ergebnissen reger 
Kontakte bis zur spärlichen Rezeption, 
von den guten Kenntnissen österrei­
chischer Autoren über Ungarn bis zur 
Naivität und Unkenntnis, von der 
neutralen bis zur eigenwilligen Haltung 
Ungarn gegenüber.

Kerekes beschrieb auch komplizierte 
Zusammenhänge mit Erfolg: Er ging 
auf den letzten 100 Seiten seiner Arbeit 
der Frage nach, wie die künstlerische 

___________________________ Rezension^

Gesinnung, die historische Bedingtheit 
der Lebensstandard, das Weltbild, die 
politische Überzeugung und vieles 
andere mehr das Ungarnbild beein­
flussten. Weil sich der Problemkreis 
höchst komplex gestaltet, fand der 
Autor eine Reihe von Antworten und 
Zusammenhängen. Ein Beispiel: Jene 
Autoren, die antiungarische Gefühle 
hegten, litten unter einem finanziell 
unsicheren Leben, oder sie schätzten 
ihr Leben als unsicher ein. Kerckes 
wies gleichzeitig auf eine komplizierte 
Sachlage hin, denn nicht alle Autoren 
die finanziell angeschlagen waren 
konzipierten negative Ungarnbilder (S. 
233). Solche bedeutende Feststellungen 
findet man in der Arbeit häufig. Diese 
Schlussfolgerungen von Kerckes führen 
konstruktiv jene binären Oppositionen 
weiter, die auf Reinhart Koselleck 
zurückgehen und in der Wissenschafts­
sprache verbreitet sind.

Das vorliegende Prag-Buch wurde 
2008 ediert. Es bringt in unveränderter 
Form den Text der vor 10 Jahren ver­
teidigten Dissertation. Der Autor ist 
sich bewusst, er erklärt dies auch im 
Vorwort (S. 5), dass damit ein Stück 
Wissenschaftsgeschichte dokumentiert 
wird, weil die neuesten Forschungser­
gebnisse des letzten Jahrzehnts keinen 
Eingang mehr ins Buch gefunden haben. 
Im Spiegel dieser Zeitverschiebung 
kann der Leser nun sehen, dass die 
neueren Sichtweisen und Methoden 
wie Hybridität, postcolonial studies, 
Gedächtnisforschung, Imageforschung 
etc. — trotz der Diskussionen über sie 
und trotz der heftigen Kritik an ihnen - 
unsere Ansichten doch verändert haben. 
Mit diesen neuen Erkenntnissen ge­
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wappnet> sieht man heute Vieles anders, 
sO wartet der Leser bei manchen Stel­
jen auf andere Schlussfolgerungen, als 
die im Buch zu lesen sind. Egon Erwin 
Kisch schrieb, dass „[der Deutsche] 
niit der halben Million Tschechen der 
Stadt [Prag] keinen außergeschäftlichen 
Verkehr [pflog]“. Der Autor nimmt 
diese Aussage kritiklos hin (S. 241), er 
biedert sich dem berühmten und 
genialen Reporter an, während der 
Leser hier auf cinen Kommentál- zur 
Tiefenstruktur der Beziehungen wartet. 
Gerade im letzten Jahrzehnt entdeckte 
die Forschung, dass die gegenseitige 
Beeinflussung hinter der nationalen 
Maske bzw. hinter dem scheinbaren 
bJebencinanderleben durchaus vorhan­
den war und sich die zentralcuropäische 
Region als ein Geflecht von Wechsel­
wirkungen präsentiert. In Prag lebten 
Deutsche, Tschechen und Juden seit 
dem Mittelalter nebeneinander, Rilke 
und Kafka konnten Tschechisch, so 
würde man heute den unglücklichen 
Satz von Egon Erwin Kisch nicht ohne 
Kommentar lassen.

Die beiden Bücher von Kerekes 
gaben einem neugegründeten Verlag 
einen ersten Impuls, wissenschaftliche 
Werke herauszugeben. Dieses Wohl­
wollen ist hoch zu schätzen, allerdings 
lief der Autor Gefahr, die Kinder­
krankheiten einer Verlagsgründung 
mitzumachen. Die Bücher hätten einen 
Lektor gebraucht, um Kleinigkeiten aus­
zumerzen, wie „In Werfels Erzählung 

Géza de Varsany [...] geht es um das 
berühmte geigende Wunderkind Géza 
de Varsany.“ (S. 160 f.) Kerekes ist ein 
guter Stilist, wissenschaftliche Qualität 
konnte er mit guter Lesbarkeit des 
Textes verbinden. Dennoch sind einige 
geschmacklose Auswüchse im Text ge­
blieben, worum es schade ist („[In der 
DDR wurde] eine Diktion angestimmt, 
an der Joseph Goebbels seine helle 
Freude hätte haben können“ — In: Zwei 
Jahrhunderte..., S. 29). Die Bibliogra­
phie trennt die Primär- und die 
Sekundärliteratur nicht; Namcnsvcr- 
zcichnissc hätten in den beiden Büchern 
gute Dienste geleistet, denn nicht nur 
die genannten österreichischen Autoren, 
sondern viele andere, darunter auch 
zahlreiche ungarische Intellektuelle, 
werden erwähnt und analysiert. Manche 
fehlende Leerschritte (wie auf S. 46 
des Prag-Buchs) und weitere Kleinig­
keiten verschlechtern das Layout.

Die in den beiden Büchern bearbei­
tete Matcrialmengc ist exhaustiv. Das 
Spektrum reicht von Bertha von Suttner 
bis Karl Postl, von Rilke bis Bartók, so 
kann man als Resümee behaupten, 
dass alle Details der österreichischen 
Ungarnbildcr in dem angegebenen 
Zeitabschnitt gründlichst bearbeitet 
wurden und dass die beiden Bücher für 
methodologisch neuere Forschungen 
den Grundstein legen. Die Texte hätten 
allerdings eine würdigere Druckform 
verdient.

András F. Balogh (Budapest)
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Kertész, András; Rákosi, Csilla (Hg.): New Approaches 
to Linguistic Evidence. Pilot Studies. Neue Ansätze zur 
linguistischen Evidenz. Pilotstudien. Frankfurt a. M. et al.: 
Peter Lang, 2008 (= MetaLinguistica 22). 233 S.
Methodologische Fragestellungen und 
deren Bedeutung für die linguistische 
Thcoriebildung werden seit geraumer 
Zeit verstärkt diskutiert. Der vorlie­
gende Sammelband, der englisch- und 
deutschsprachige Beiträge von Mitar­
beiterinnen und Mitarbeitern der 
Forschungsstelle für Theoretische 
Linguistik der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften an den Universitäten 
Debrecen, Pécs und Szeged enthält, ist 
ein wichtiger Betrag zu diesen neueren 
wissenschaftstheoretischen Debatten. 
Im Mittelpunkt stehen Fragestellungen 
bezüglich der von Linguisten genutzten 
Daten: Welche Arten von Daten werden 
verwendet bzw. sollten verwendet 
werden? Welche Daten werden als 
evident angesehen bzw. sollten als 
evident angesehen werden? Welche 
Funktionen werden ihnen zugeschrie­
ben bzw. sollten ihnen zugeschrieben 
werden?

Im einleitenden Beitrag „Intro- 
duction: The Problem of data and 
evidence in theoretical linguistics“ 
erörtern Kertész und Rákosi diese 
Fragestellungen kurz und umreißen die 
Vorgehensweise und die Hypothesen 
des Forschungsprojektes. Sie plädieren 
dafür, linguistische Theorien nicht ab­
gekoppelt von heuristischen Prozessen, 
sondern als Prozesse plausibler 
Argumentationen anzusehen und die 
Grundannahmen der analytischen 
Wissenschaftsthcoric, insbesondere die 
Unterscheidung von Entdeckungs­

kontext und Rechtfertigungskontext, ¿u 
verwerfen. Dieses Vorgehen erfordert 
wissenschaftstheorctische Selbstrefle_ 
xion im Rahmen eines adäquaten 
mctathcoretischcn Modells ebenso wie 
Analysen des theoretischen Vorgehens 
und des Argumentationsprozesses 
insgesamt in der linguistischen 
Forschung selbst. Der Bimd besteht 
deshalb aus zwei Teilen. Im ersten Teil 
„The State of the Art“ finden sich Bei­
träge, die den aktuellen metalinguis­
tischen Forschungsstand diskutieren. 
Der zweite Teil „Case Studies“ enthält 
Fallstudien zu einzelnen Forschungs­
bereichen, an denen das wissenschafts­
theoretische Vorgehen exemplarisch 
ausgeführt wird.

Im ersten Aufsatz „Daten und Evi­
denz in linguistischen Theorien: Ein 
Forschungsüberblick“ beschreiben 
Kertész und Rákosi ausgehend von den 
Grundrichtungen der Standardauffas­
sung der Analytischen Wissenschafts­
theorie (SAW) des zwanzigsten 
Jahrhunderts — der induktivistischcn 
(im Anschluss an Carnap) und der 
deduktiv-hypothetischen (im Anschluss 
an Popper) - die entsprechenden Auf­
fassungen über die Rolle der Evidenz 
(Verifikation bzw. Falsifikation). Eine 
Gemeinsamkeit beider Strömungen der 
SAW war die Grundidee von Evidenz 
als objektiv, als Basis für die Entschei­
dung zwischen konkurrierenden Hypo- 
thesen/Thcorien, Rechtfertigung für 
Ilypothesen/Theorien, unmittelbar ge- 
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„eben, primär gegenüber Theorien und 
Ztidem zuverlässig. Methodologische 
pragestellungen spielten nicht zuletzt 
bei der Herausbildung der Generativen 
Grammatik Chomskys, der dem induk­
tiven Vorgehen des amerikanischen 
Strukturalismus einen hypothetisch­
deduktiven Ansatz entgegensetzte, eine 
wichtige Rolle. Auch in den neueren 
piskussionen zwischen Korpuslinguis­
ten und Generativisten lassen sich diese 
beiden Richtungen wiederfinden. 
Allerdings weisen Kertész und Rákosi 
zu Recht darauf hin, dass diesen so ver­
schiedenen Sichtweisen entscheidende 
Gemeinsamkeiten, in Form einer 
Standardauffassung linguistischer 
Daten (SLD), zugrunde liegen: Nur 
bestimmte Daten sind relevant (korpus­
basierte oder introspektive), nur die 
Quelle der Daten entscheidet über 
Relevanz, jede Richtung hält ihre Art 
der Erhebung und Verarbeitung von 
Daten für zuverlässig, das Verhältnis 
von Daten und Hypothesen wird als 
streng unidirektional angesehen und 
die jeweils genutzten Daten werden als 
zuverlässige Tatsachen angesehen und 
dementsprechend genutzt. Zwar sind 
diese scheinbar unversöhnlichen Rich­
tungen nach wie vor zu finden, in der 
objektwissenschaftlichen Forschungs­
praxis wie auch in der metawissen­
schaftlichen Reflexion ist jedoch 
immer wieder ein Abrücken von SLD 
zu beobachten. Verschiedene Ansätze, 
die neue Wege in der Forschung und 
einen alternativen Umgang mit linguis­
tischen Daten anstreben, werden von 
den Autoren ausführlich diskutiert. Sie 
sehen allerdings in keinem dieser Ver­
suche eine zufriedenstellende Lösung 

des Datenproblems. Dies sei insbeson­
dere darauf zurückzuführen, dass ihnen 
ein neuer metatheoretischcr Ansatz als 
Alternative zu SAW fehlt, der als Basis 
für eine Kombination verschiedener 
Datenquellen und Methoden in der 
linguistischen Forschung notwendig ist. 
Das Bcreitstellen eines solchen neuen 
Ansatzes wird von den Autoren als Ziel 
formuliert.

Die folgenden drei Beiträge schlie­
ßen direkt an diese Studie an. In 
„Conservatism vs. innovation in the 
(un)grammaticality debate“ unter­
suchen Kertész und Rákosi verschie­
dene Ansätze zum Problem von Gram­
matikalitätsurteilen. Eine Debatte 
hierzu wurde von Sampson initiiert, 
der die in der Generativen Grammatik 
genutzten introspektiv gewonnenen 
Daten für nicht zuverlässig hält und 
stattdessen Korpusdaten präferiert. 
Dagegen argumentierte Pullum, dass 
sowohl introspektiv als auch korpus­
basiert gewonnene Daten problematisch 
sind. Ein weiterer Ansatz zur Über­
windung der einseitigen Standpunkte 
findet sich bei Meurers, der für ein 
breites Spektrum von zu nutzenden 
Daten — introspektiv gewonnene, kor­
pusbasierte, psycholinguistisch experi­
mentelle u.a. — plädiert. Darüber hinaus 
werden im Beitrag noch weitere Auf­
fassungen dargcstcllt und im Hinblick 
auf die SVLD analysiert.

Dem Problem der Daten namentlich 
in der Generativen Grammatik wenden 
sich Kertész und Rákosi in „Conser­
vatism vs. innovation in the debate on 
data in generative grammar“ zu. Einen 
neuen Weg in der Generativen Gram­
matik beschreitet Featherstone, indem 
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er auch experimentell gewonnene 
Daten nutzen will. Auch Bornkessel- 
Schlesewsky und Schlesewsky argu­
mentieren für eine Einbeziehung ver­
schiedener nichtintrospektiv gewonne­
ner, vor allem jedoch neurologischer 
Daten. Kritik an diesen Schritten in 
Richtung einer innovativen Kombina­
tion von Methoden kommt jedoch von 
vielen konservativen Generativisten 
(Fanselow, Grewendorf u.a.), da von 
diesem Vorgehen keine Ergebnisse zur 
Lösung relevanter Probleme zu erwar­
ten seien und auch methodologische 
Bedenken bestehen. Die verschiedenen 
Standpunkte in dieser Debatte werden 
im Beitrag im Hinblick auf die wissen- 
schaftsthcoretische Position analysiert.

Bezüglich der kognitiven Linguistik 
wird das Problem der Daten von Péter 
Csatár „Die introspektiv-intuitive 
Datensammlung und ihre Alternativen 
in der konzeptuellen Metaphemtheorie“ 
untersucht. Auch in diesem Bereich 
findet sich eine Vielzahl konkurrieren­
der Ansätze, die im Hinblick auf die 
Methodologie verschiedene Wege 
gehen. Dem introspektiven Vorgehen 
wird dabei häufig die Zuverlässigkeit 
abgesprochen, da viele subjektive 
Faktoren die Ergebnisse beeinflussen 
können. Aber auch die Alternative 
hierzu, die korpusbasierte Identifikation 
von Metaphern, kann subjektive Fak­
toren, wie die Intuition des Forschers, 
nicht grundsätzlich eliminieren. Als 
Konsequenz aus den methodologischen 
Debatten plädiert Csatár überzeugend 
dafür, die verschiedenen Herangehens­
weisen zu kombinieren und mehrere 
Datenquellen zu nutzen.

In den drei Beiträgen des zweiten 

_______________________Rezension^

Teils des Bandes werden einige der ¡m 
ersten Teil diskutierten Ansätze und 
Hypothesen anhand linguistischer 
Problemfälle dargestcllt und überprüft 
In „Multiple data sourccs in semantics" 
A casc study about mood choice in 
Hungárián compiement clauses“ 
betrachten Tóth und Rákosi die Kom­
bination verschiedener Datenquellen 
anhand ungarischer Komplemcntsätze 
in Bezug auf die Moduswahl. Ilire auf 
Grund linguistischer Intuition gewon­
nene Hypothese, dass die Wahl des 
Modus (Impcrativ/Subjunktiv) durch 
die Beziehung von syntaktischer Form 
und Bedeutungsstruktur bedingt ist, 
wurde durch Befragung ungarischer 
Muttersprachler überprüft. Als Ergeb­
nis konnten sie fcststellen, dass die 
Präferenz der Sprecher für die Impera­
tivform eine Rolle spielt, die auf intro­
spektiven Daten beruhende Hypothese 
also zu korrigieren ist.

Katalin Nagy C. wendet sich Prob­
lemen der Daten in Pragmatik und his­
torischer Linguistik zu. In „Data in 
historical pragmatics: A case study on 
the Catalan periphrastic pcrfcctive past“ 
untersucht sie verschiedene Ansätze 
zur Erklärung des „perfcctivc past“ im 
Katalanischen, das mit anar 'gehen' + 
Infinitiv gebildet wird (im Unterschied 
zu anderen romanischen Sprachen, die 
'gehen' zur Bildung des Futur nutzen). 
Sie zeigt auf, dass nur eine Verbindung 
von Daten aus der historischen 
Linguistik, aus der geschriebenen wie 
gesprochenen Sprache, der Vergleich 
mit anderen Sprachen sowie Methoden 
aus der Pragmatik zu einer umfassen­
den Erklärung des Phänomens führen 
können.
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Um die konzeptuelle Metaphern­
theorie geht es wieder bei Kertész und 
Rákosi „Daten und Argumentation in 
jer Theorie konzeptueller Metaphern“. 
Dieser Beitrag beschäftigt sich mit der 
Analyse linguistischer Argumentatio­
nen, der Bewertung von deren Plausibi­
lität und der Kritik an Zirkularität und 
Fehlschlüssen, wie sie beispielsweise 
an der Metapherntheorie von Lakoff 
und Johnson geübt wird. Dazu wird 
die herkömmliche Auffassung von 
Fehlschlüssen kritisiert und ein neuer 
Ansatz zur Definition von Fehlschlüs­
sen und zu deren Unterscheidung von 
plausiblen Argumentationen vorge- 
schlagcn. Dieses mctathcoretischc 
Instrumentarium nutzen Kertész und 
Rákosi, um die Metaphemtheorie von 
Lakoff und Johnson zu analysieren und 
kommen dabei zu dem Schluss, dass 
diese Theorie zyklisch und konstruktiv 
ist und nur bestimmte Aspekte die 
Gefahr der Zirkularität aufweisen, was 
allerdings auch zur Folge haben könnte, 
dass die Theorie insgesamt zirkulär 
und somit ineffektiv wäre.

Es ist den Herausgebern gelungen, 
mit den Beiträgen einen guten Über­

blick über wichtige wissenschafts­
theoretische Fragestellungen und 
Diskussionen zusammenzustcllcn und 
auch eine ordnende Übersicht bereit- 
zustcllcn. Insbesondere die beiden 
ersten Beiträge helfen dem Leser, der 
sich nicht in erster Linie mit der ein­
schlägigen Literatur und wissenschafts­
theoretischen Fragen beschäftigt, beim 
Erkennen und Verstehen der grundle­
genden Probleme. Dies ist umso wich­
tiger, da man es in der Fachliteratur 
scheinbar mit einer Vielzahl unter­
schiedlichster Standpunkte zu tun hat. 
In diesen oft schwer zu durchschauen­
den Dschungel bringt das Buch durch 
die klare und präzise Darstellung der 
prototypischen Standpunkte und durch 
detaillierte Analyse verschiedener 
Ansätze eine Ordnung, die ein besseres 
Verständnis ermöglicht. Dar über hinaus 
werden Lösungswege für grundlegende 
methodologische Probleme aufgezeigt. 
Der vorliegende Band ist keine leichte 
Lektüre, aber eine lohnende für all 
diejenigen, die bei der linguistischen 
Forschung auch über ihr- methodolo­
gisches Vorgehen nachdenken.

Marco Winkler (Szeged)

Kocziszky, Eva: Hölderlins Orient. Würzburg: 
Königshausen & Neumann, 2009. 136 S.
Die Frage nach der Bedeutung des 
.Orientalischen* als des Dritten zum 
dualen Paradigma der Konstellation 
Griechenland — Hesperien/Abendland 
in Hölderlins Spätwerk ist einer der 
interessantesten und am wenigsten 

erhellten Fragenkomplexe der einschlä­
gigen Forschung. Man schlägt deshalb 
eine diesem Komplex gewidmete Mo­
nographie, wie sie mit Eva Kocziszkys 
„Hölderlins Orient“ nun vorliegt, mit 
großen Erwartungen auf. Vielleicht mit 
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zu großen: Denn einer der Hauptein­
drücke, den die Lektüre der material- 
und in Details auch ertragreichen Studie 
zurücklässt, ist gerade der Zweifel an 
der thematischen Einheit ihres Gegen­
standes. Das liegt an der eigentümlichen 
methodischen Doppelperspektive, in der 
sich die Verfasserin ihm annähert. Wie 
der Klappentext ausführt, schließt die 
Studie einerseits an das vorherrschende 
kulturwissenschaftliche, nämlich kultur­
geographische oder „topographische“, 
Interesse der Hölderlinforschung der 
letzten Jahre an, „die Aufmerksamkeit 
auf Hölderlins Interesse für Landkarten, 
Reiseberichte sowie für Erd- und 
Naturkunde“. Aus der Rekonstruktion 
von Hölderlins einschlägigen Quellen 
und ihrer Verarbeitung im poetischen 
Werk soll „der Orient als Kulturraum 
in Hölderlins Werk“ bestimmt und 
beschrieben werden, wobei sich freilich 
ergibt, dass dieser Raum „nur im Plural, 
nur in einer Vielfalt von unterschied­
lichen dichterischen Zugängen exis­
tiert“. Von dieser Einsicht her „führt“ 
die „topographische Fragestellung“ zur 
anders gearteten, nämlich „poetolo- 
gischcn Kernfrage des Spätwerks“, 
wie sich in Hölderlins Poetik „das 
Orientalische zum Griechischen und 
Hesperischen verhält“, „weiter“. Der 
poctologischen Fragestellung wird aber 
nur eines von acht Kapiteln eingeräumt, 
das freilich als letztes zugleich das Ziel 
der Gedankenbewegung darstellcn soll. 
Postuliert wird also, dass die poetolo- 
gische Perspektive sich bruchlos aus den 
Ergebnissen des kulturgeographischcn 
Zugangs herleiten lässt - ein Postulat, 
das darum interessant ist, weil es das 
implizite der dominanten Strömung der

___________________________ Rezension^ 

Hölderlinforschung der letzten Jahre 
darstellt. Gerade darum fällt aber seine 
kritische Prüfung mit der des mono­
graphischen Anspruchs der Studie 
selbst zusammen.

Was ist der Begriff von „Hölderlins 
Orient“, der sich aus der kulturgeo­
graphischcn Arbeit der einschlägigen 
sieben Kapitel ergibt? Der Rezensent 
gesteht, dass ihm die Antwort auf diese 
Frage dunkel geblieben ist. Darin ist er 
durch die Autorin zumindest soweit 
legitimiert, dass es auch nach ihrer 
These „,den Orient“ als ein geschlos­
senes Kulturkonzept in der Einzahl bei 
Hölderlin überhaupt nicht gibt“ (S. 12). 
Dem steht zunächst entgegen, dass 
sowohl geographisch als auch historisch 
der Orient im ersten Teil des Buchs 
durchaus als Einheit, wenn auch sehr 
disparater Elemente, dargcstellt wird: 
geographisch als jene Griechenlands 
mit den in der Antike bekannten 
Regionen Asiens, geschichtlich als 
jene der translatio culturae von den im 
entsprechenden Raum gelegenen 
archaischen Kulturen nach Griechen­
land und dem Abendland. Beide 
Perspektiven entsprechen aber längst 
eingeführten und allgemein akzeptierten 
Topoi der Hölderlinforschung. Trotz 
der vielen interessanten Beiträge zu 
Einzelfragcn, die hier nicht gewürdigt 
werden können, vermag ich im kultur­
geographischen Teil von Kocziszkys 
Buch keine entscheidende Neuorientie­
rung zu erkennen. Sein eigentliches 
Interesse bekundet sich, den inhalt­
lichen Proportionen zum Trotz, im 
poetologischen Teil. Hier zeichnet sich 
die eigentümliche These Kocziszkys 
ab: Das „Orientalische“ in Hölderlins 
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poetik, das dort mit dem „Feuer vom 
Himmel“ als dem ursprünglich Eigenen 
der griechischen Kultur identifiziert 
\vird, ist der geographisch-(heils)ge- 
schichtliche Raum der biblischen, der 
jüdisch-christlichen Überlieferung.

Die Bewährungsprobe für diese 
These liegt in den Konsequenzen, die 
sie für die Auffassung von Hölderlins 
poetik hat, wie sie der vieldiskuticrte 
grief an C.U. Böhlendorff vom Dezem­
ber 1801 entwirft. Bekanntlich beruht 
sie auf der paradoxen Entgegensetzung 
der griechischen Kultur, die als eine 
ursprünglich durch das „Feuer vom 
Himmel“ geprägte im Werk Homers 
das ihr ursprünglich Fremde, die 
„abendländische Junonische Nüchtern­
heit“, sich anzueignen vermochte, zur 
gegenwärtigen abendländischen, der 
umgekehrt die Nüchternheit eigen und 
der griechisch-orientalische Ursprung 
fremd wäre. Die der Aneignung des 
Fremden durch Homer entsprechende 
Bewegung einer zu postulierenden 
hespcrischen Kultur, die Hölderlin den 
„freien Gebrauch des Eigenen“ nennt,1 
verlegt Kocziszky in das „Herausheben 
des Orientalischen“,2 das ein Brief an 
den Verleger Wilmans als Prinzip der 
Sophokles-Übersetzungen bestimmt. 
Freiheit der hesperischen Kultur wäre 
Öffnung auf den orientalischen 
Ursprung im griechisch Überlieferten, 
wäre Wiederkehr dieses Ursprungs als 
eines „verdrängten“, „der immer schon 
dem Ungesagten des abendländischen 

1 Hölderlin, Friedrich: Sämtliche Werke „Frankfurter Ausgabe“, hg. D.E. Sattler, Band 
19, Frankfurt/Main und Basel: Stroemfeld/Roter Stern, 2007, S. 492 f.

2 Hölderlin, Sämtliche Werke 19, S. 502.

dichterischen Wortes innewohnte“ (S. 
111). Alles das ist — im letzten Punkt 
freilich nicht unumstrittenes — Gemein­
gut der Ilölderlinforschung; neu und 
irritierend ist die Insistenz, mit der 
Kocziszky diesen Ursprung mit dem 
der jüdisch-christlichen Überlieferung, 
also nach herkömmlichem Verständnis 
dem der abendländisch-christlichen 
Kultur, identifiziert. Die theoretische 
Konsequenz aus dieser These ist der 
Kollaps der Entgegensetzung, die 
Hölderlins kulturthcorctisches Para­
digma artikuliert: Der Ursprung als 
das Eigene Griechenlands und des 
Abendlandes, das „Feuer vom Himmel“ 
und die „abendländische Junonische 
Nüchternheit“ sind .dasselbe*.

Bleibt zu fragen, wie das angebliche 
Privileg der jüdisch-biblischen Über­
lieferung für den abendländischen 
Ursprung selbst begründet werden 
kann. Aus der Kulturgcographie 
sicherlich nicht: Sic ergab bestenfalls 
eine Pluralität „orientalischer“ Räume, 
innerhalb derer der geographisch- 
geschichtliche der Bibel nur einer 
unter anderen ist. Vielmehr hängt das 
Privileg mit dem Problem zusammen, 
das als ihr eigentliches Thema die letz­
ten Kapitel der Studie bestimmt: der 
Stellung der Figur Christi in den späten 
Gedichten. Interessanterweise bezeich­
net ihr Eintreten in Hölderlins poetische 
Welt für Kocziszky die Grenze von 
Hölderlins „topographischem Verfahren“ 
der Abbildung der Kulturräume und
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-epochen aufeinander durch „heroische 
Vermittlung“ (S. 106). Mit anderen 
Worten, die Grenze der kulturwissen­
schaftlichen Methode, die das poetolo- 
gische Prinzip der Gedichte auf das 
entsprechende Verfahren reduziert. 
Gedichte wie „Der Einzige“ und „Pat- 
mos“ können auf diese Weise nicht 
mehr zureichend interpretiert werden, 
weil die Geschichte Christi sich „nicht 
unter den gewöhnlichen Koordinaten 
von Raum und Zeit abspielt“, durch die 
„Orte seines Lebens“ als heiligen nicht 
„crfass(t)“ werden kann (S. 103). An 
diesem Punkt, da die Gestalt Christi als 
die Verkörperung des Darstellungs- 
problems der Gedichte gesehen wird, 
liegt die Erkenntnis, auf die es der Ver­
fasserin ankommt - der Zusammen­
hang zwischen ihr und der kulturtheo- 
retischen Problematik des Böhlendorff- 
briefs —, zum Greifen nahe. Leider 
hindert die Verfasserin daran der Rest 
einer theologischen Scheu, die ihre 
Auffassung von Hölderlins Christus, 
entgegen ihrer eigenen Erkenntnis­
intention, der so einflussreichen wie 
falschen .pneumatischen* Interpretation 
Jochen Schmidts annähert. Die Undar- 
stellbarkeit Christi folgt nicht daraus, 
dass er einer von der .weltlichen* abge­
hobenen .geistigen* Sphäre angehören 
würde; die .Einzigkeit* Christi ist für 
Hölderlins Dichtung kein theologisches, 

sondern ein poetologisches Problem- 
Das seiner Unwiederhol- als Unnach 
ahmbarkeit. Christus zu „singen“, jst 
keine Unmöglichkeit für die Dichtunp 
schlechthin, sondern lediglich für eine 
mimetische Dichtung. Darum steht 
seine Darstellung im Zentrum von 
Hölderlins Vorsatz, „seit den Griechen 
wieder an(zu)fangen, vaterländisch 
und natürlich, eigentlich originell zu 
singen“;3 und darum ist an ihr abzulcsen 
was der hesperische „freie Gebrauch 
des Eigenen“ heißt: Überliefert und 
gegeben scheinende Sprache so zu 
gebrauchen, dass sie als überlieferte 
und gegebene, auf geographische, 
kulturelle oder religiöse Räume und 
Setzungen verweisende im Gebrauch 
nicht aufgeht, sondern die unwieder- 
holbarc Einzigkeit ihres Sprechens 
freisetzt und 
geheimnisvolle 
lischen Namen 
Geheimnis des

3 Hölderlin, Sämtliche Werke 19, S.499.

unerschöpfliche Schlichtheit ihres blo­
ßen Nennens auflösen. Das Verdienst 
von Eva Kocziszkys Studie bleibt, auf 
das hesperische Reich der Poesie jen­
seits der Schranken des herrschenden 
methodischen Zugangs zu Hölderlins 
Gedichten hinzu weisen. Es zu betreten, 
blieb und bleibt den Leserinnen und 
Lesern vorbehalten.

Charles de Roche (Zürich)

freigibt. Daher die 
Sinnlichkeit der bib- 
in „Patmos“, die das 
Lebens Christi in die
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Szabó, Dezső: Wechselwirkungen der Medien und der Literatur, 
per Fester Lloyd als Vermittler zwischen der deutschen 
und der ungarischen Literatur 1918-1933. Budapest: ELTE, 2009 
(s Budapester Beiträge zur Germanistik; 55). 221 Seiten.
pas Thema der deutsch-ungarischen 
Kultur- und Literaturbeziehungen 
besitzt in der ungarischen Germanistik­
forschung eine lange Tradition und be­
schäftigt die Wissenschaftler seit dem 
19. Jahrhundert. Ein Forscher des 21. 
Jahrhunderts hat deshalb die Aufgabe, 
die Forschungsergebnisse zu summieren 
und mit Hilfe neuer Forschungsmetho- 
den das Thema aus (unter) einem 
bislang unbeachteten Aspekt breitge­
fächert (eventuell interdisziplinär) auf­
zuarbeiten und vorzustellcn. Dezsö 
Szabos Dissertation — Wechselwir­
kungen der Medien und der Literatur. 
Der Pester Lloyd als Vermittler zwischen 
der deutschen und der ungarischen 
Literatur 1918-1933 — folgt diesem 
Maßstab, sie berücksichtigt die vor­
angegangene Forschungstradition, sie 
summiert und synthetisiert zugleich 
und passt ihren Forschungsgegenstand 
dem Stand der modernen Germanistik­
forschung an.

Der Pester Lloyd, eine bedeutende 
deutschsprachige, international aner­
kannte und ehemals weltweit gelesene 
Zeitung Ungarns, bildet wegen seiner 
Spitzenstellung auch ein beliebtes 
Thema pressehistorischer Forschungen. 
Bereits der Titel der Arbeit zeigt die 
Novität des Bandes an: der zentrale An­
satz des Autors besteht in der medien­
technischen Analyse, wobei auch die 
Sicht der Zeitungsmacher erhellt wird. 
Pressegeschichtliche, literaturwissen­
schaftliche, historische und rezeptions­

historische Aspekte werden in die 
Überlegungen und Erläuterungen ein­
bezogen. Eingebettet ist die Arbeit in 
das kulturhistorisch-literarische Umfeld 
der untersuchten Epoche, wobei 
forschungstechnisch eine Trennlinie 
zwischen deutschsprachig und ungarn­
deutsch gezogen wird. Mit Blick auf 
die Leserschaft, Chefredakteure und 
Autoren des Pester Lloyds wird der 
hohe Anteil der deutschsprachigen Bür­
ger in Ungarn - als Zcitungsmacher 
und Konsumenten - nicht umgangen.

Der literaturwissenschaftliche Teil 
der Dissertation behandelt deutsch­
sprachige Texte und übersetzte bzw. 
nachgedichtete ungarische literarische 
Texte. Diese Primärtexte mit der 
Behandlung der mehr oder weniger 
bekannten Schriftsteller, Autoren und 
Lyriker gewähren Einblick in die „Ver­
öffentlichungspolitik“ und -Strategie 
des gedruckten Mediums, decken 
rezeptionshistorische Muster auf und 
unterstreichen die Bedeutung des 
Pester Lloyds in seiner Funktion als 
Kulturvcrmittler. Doch führt die 
umfangreiche Studie weit über die 
Primärliteratur hinaus: untersucht wer­
den auch die in den Sparten der Kultur­
rubrik erschienenen anderweitigen 
journalistischen Texte wie Rezensionen, 
(Theater-)Kritiken, Essays, Berichte 
usw. Insbesondere wird der litera­
rischen sowie journalistischen Gattung 
und Textform Feuilleton ein besonderes 
Augenmerk gewidmet. Kulturjouma- 
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lismus, dessen Formen und Entwick­
lungstendenzen bilden ein bedeutendes 
Element der Studie.

Die Vorgehensweise des Wissen­
schaftlers ist bei der Analyse der Pri­
märtexte (geordnet nach den Gattungen 
Prosa und Lyrik) und bei den üblichen 
Textgattungen einerseits chronologisch, 
andererseits richtet er sich nach den 
Themenschwerpunkten des Pester 
Lloyds, die maßgebend und logisch für 
den Leser nachvollzogen werden 
können. Naturgemäß gibt es bei den 
einzelnen Autoren Schnittpunkte, Über­
gänge und Hinweise in den einzelnen 
Unterpunkten, da die renommierten 
Autoren sowohl durch Primärtexte als 
auch durch Rezensionen, Berichte etc. 
vertreten waren. Die Ergebnisse der 
umfangreichen Untersuchungen von 
Dezső Szabó können in diesem Sinne 
die rezeptionsgeschichtlichen Forschun­
gen vieler Germanisten erleichtern, da 
die systematische Aufarbeitung der 
genannten Periode auch für zukünftige 
Forschungsansätze eine enorme Hilfe 
bedeutet. Denn die Systematisierung - 
das Erstellen eines Registers durch eine 
CD-Beilage zum Buch - erleichtert die 
Orientierung bei der Suche im Pester 
Lloyd nach solchen deutschsprachigen 
(kanonisierten) Autoren - um nur 
einige der Wichtigsten zu nennen — 
wie Thomas Mann, Heinrich Mann, 
Hermann Hesse, Frank Wedekind, 
Alfred Döblin. Hinzu kommen die in 
deutscher Sprache erschienenen Texte 
von und zu ungarischen Autoren.

Sehr breitgefächert und gut durch­
dacht ausgewählt ist bei Dezső Szabó 
auch die verwendete Fachliteratur. 
Einzig bemängelt werden könnte die

___________________________ Rezension^ 

etwas schmal geratene Verwendung 
der ungarischen Sekundärliteratur 
kurzen Überblick über die pressehisto­
rischen Entwicklungen in Ungarn der 
behandelten Periode. Dies ist jedoch 
auch durch den Überblickscharakter 
dieses schmalen Kapitels zu begründen 
Aus Sicht eines Historikers wäre die 
Verwendung von John Lukacs mit Vor­
behalten richtig. Aus dem Umfang der 
Studie ergibt sich zwangsläufig, dass 
in den einleitenden Teilen einiges zu 
knapp dargelegt wird. Obwohl der lite­
raturhistorische Hintergrund der Wei­
marer Republik und die Verknüpfungs­
punkte am Epochenanfang sehr facetten­
reich erklärt sind, wäre eine schwer­
punktähnliche Darstellung der literatur­
historischen Entwicklungen in Öster­
reich und Ungarn keine verfehlte Wahl 
gewesen.

Herausragend ist der gut ausgear­
beitete Teil zum Problem Feuilleton 
und Literaturkritik, in dem auch die 
Beziehung von Literatur und Journa­
lismus, untermauert mit der aktuellsten 
Fachliteratur, beleuchtet wird. Dem 
Leser sind die im Anhang unterge­
brachten Überblickstabellen, Informa­
tionen zu der Geschichte des Pester 
Lloyds sehr hilfreich, ein Namensver­
zeichnis der deutsch-österreichischen 
bzw. ungarischen Schriftsteller ergänzt 
das zusammengestellte Material. Diese 
Studie setzt die jüngeren Ergebnisse 
der Rezeptionsgeschichtc (z.B. die 
Arbeit von Zsuzsa Bognár über die 
Literaturkritik, Irodalomkritikai gondol­
kodás a Pester Lloydban 1900-1914. 
Budapest: Universitas, 2001; die von 
Siegfried Brachfeld, Deutsche Literatur 
im Pester Lloyd zwischen 1933 und 
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¡944. Budapest: Beiträge zur Germa­
nistik 3., 1971) fort. Die beigelegte CD 
beinhaltet viele Daten, man muss nur 
daran denken, dass die Zeitung in 
Morgen- und Abendausgaben und an 
Feiertagen mit Literaturbeilagcn 
erschien, wodurch ein enormes Daten­
material entstand. Das Suchen nach 

Mitarbeitern der Zeitung wurde durch 
diese CD vielfach vereinfacht. Der 
Leser hält eine Arbeit in der Hand, die 
in ihrer fachlichen Gründlichkeit und 
argumentativen Stringenz eine heraus­
ragende Leistung darstellt.

Angela Korb (Budapest)

Szatmári, Petra; Takács, Dóra (Hg.)i „...mit den beiden 
Lungenflügeln atmen.“ Zu Ehren von János Kohn. 
München: Lincom Europa, 2008 (= Linguistics
Der Band ist dem Andenken János 
Kohns, einer der herausragendsten 
Persönlichkeiten der ungarischen Ger­
manistik, gewidmet. Bereits im Titel 
wird angedcutet, dass Kohn großen 
Wert auf die gleichzeitige und ausge­
wogene Pflege germanistischer Wissen­
schaftszweige gelegt hat. Ganz in 
diesem Sinne versucht der Band, durch 
seine enorme thematische Vielfalt die 
Vielschichtigkeit Kohns wissenschaft­
licher und wissenschaftsorganisato­
rischer Arbeit widerzuspiegeln. Der 
Sammelband enthält nämlich 23 aus­
gewählte Beiträge aus verschiedenen 
Bereichen der Germanistik: aus der 
Literaturwissenschaft, der Linguistik 
und der angewandten Linguistik

Edition 70). (291 S.)
(Fremdsprachenunterricht, Bilingualis- 
musforschung und Translatologie). Da 
aber der hier verfügbare Raum die 
Behandlung einer solchen Menge von 
unterschiedlichen Themen schier un­
möglich macht, werden unten nur die 
linguistischen Aufsätze unter die Lupe 
genommen.

Der Aufsatz Vilmos Agels „Das 
Auto ist gestartet — Aktiv oder Passiv 
oder...?” fragt nach dem Status der 
sein + Partizip II Formen der labilen 
Verben1, in der vom Autor gewohnten 
stringenten Gedankenführung und 
dessen humorvollem Stil. Mit Hilfe 
Feilkes Commonsense-Theorie als eine 
»Theorie des Sprechens*2 zeigt Ägel, 
dass die labilen Verben — zumindest 

1 Als „labile Verben“ gelten Verben mit jeweils einer transitiven und einer intransitiven 
Variante, zwischen denen — abgesehen vom Perfekt-Hilfsverb — kein morphologischer 
Unterschied besteht (z.B. schmelzen, heilen, zerbrechen u. ä.).

2 Wie darauf auch Ágéi hinweist, können die von ihm erwähnten .Theorien des 
Sprechens* wegen ihrer primären Systemorientiertheit nicht als Performanztheorien 
betrachtet werden; jedoch verzichtet der Autor leider auf „echte“ Performanztheorien 
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hinsichtlich ihrer Verstehenspräfe­
renzen — nicht als einheitliche Klasse 
zu behandeln sind, was eine hohe 
Erklärungskraft hinsichtlich Agels em­
pirischer Testergebnisse (überraschend 
unstimmige Sprecherurteile bezüglich 
der primären Bedeutungen labiler 
Verben) aufweist. Außerdem ziehen 
diese Überlegungen auch beachtliche 
sprachwissenschaftstheoretischc Impli­
kationen nach sich, weshalb diese 
Arbeit getrost zu den aktuellsten und 
ausgereiftesten Beiträgen des Bandes 
gerechnet werden kann.

Die kontrastive Arbeit von Rita 
Brdar-Szabö, „Allein stehende Kondi­
tionalsätze als indirekte direktive 
Sprechakte im Deutschen und ihre un­
garischen Entsprechungen“ behandelt 
das genannte sprachliche Phänomen 
v.a. auf dem Hintergrund der Konstruk­
tionsgrammatik. Unter den indirekten 
direktiven Sprechakten verschiedenen 
Konventionalisiertheitsgrades wird hier 
besonders auf die allein stehenden 
Konditionalsätze (etwa des Typs „Wenn 
Sie jetzt bitte zahlen wollen“) fokussiert, 
die laut empirischer Untersuchungen 
(Korpusanalysc der Übersetzungsäqui­
valente bzw. verschiedene Tests) der 
Verfasserin im Ungarischen nicht als 
indirekte Direktive fungieren können. 
Zwar scheint sich die diesbezügliche 
Untersuchung noch in den Anfängen zu 
befinden - darauf deuten die absichtlich 
offen gelassenen Fragen sowie etliche 

nicht gründlich erarbeitete Details hin 
wie unübersetzt gebliebene ungarische 
Sätze, oder die unerforschte 
Gebrauchsfrequenz der untersuchten 
deutschen Konstruktion —, doch sorgen 
die interessante Fragestellung und der 
angemessen gewählte theoretische 
Hintergrund des Beitrags von Brdar- 
Szabó für einen hohen wissenschaft­
lichen Wert.

In ihrer Arbeit „Zur Ergänzungs­
bedürftigkeit von agens-dezentrierten 
Konstruktionen“ befasst sich Petra 
Szatmári mit der veränderten Ergän­
zungsbedürftigkeit medial umperspek- 
tivierter Ausdrücke. Die Autorin 
arbeitet grundsätzlich in einem valenz­
theoretischem Rahmen, doch zugleich 
auf funktionalem Hintergrund und 
unter Bezugnahme auf kontrastive und 
diachrone Aspekte. Die medialen 
Konstruktionen werden auf Grund for­
maler Merkmale in zwei Gruppen - 
labile Verben sowie umperspektivierte 
Ausdrücke mit sich als Translativ - 
untersucht; die Produktivität der letz­
teren Gruppe erklärt die Verfasserin mit 
der kognitiven Entlastung der Sprach­
gemeinschaft, während die veränderte 
Ergänzungsbedürftigkeit auf die 
Grice’sche Maxime der Relevanz 
zurückgeführt wird. Die plausiblen Ar­
gumente und Überlegungen Szatmdris 
werden auch durch eine empirische 
Analyse (Kontrasticrung der Satzbau­
muster von transitiven und mit sich 

wie die konnektionistischen Modelle (etwa von Bybee 1985) oder die emergence 
theory von Hopper (1998), die einen passenden theoretischen Hintergrund für das 
„nichtkategoriale und nichtgesamtparadigmatische“ (S. 23) Herangehen von Agel 
gewährleisten könnten.



Rezensionen

umperspektivierten Verbvarianten aus- 
gewähltcr Verben) unterstützt, die 
präzise und in übersichtlicher Form 
dargeboten wird.

Gábor Székelye Beitr ag „Ein sprach­
liches Phänomen, .Verstärkung und 
Abschwächung1 der Wortbedeutungen“ 
setzt sich mit dem genannten Phäno­
men unter Bezugnahme auf den gram­
matischen Begriff der Komparation 
auseinander. Sein an sich interessanter 
Ansatz geht davon aus, dass die inhalt­
liche Komponente der Steigerung auch 
nichtflexivisch ausgedrückt werden 
kann; diese hauptsächlich lexikalischen 
Mittel (z.B. aasig schmerzen; bitter­
böse) expressis verbis „Komparation“ 
zu nennen (S. 102 und 108) ist aber 
m.E. zumindest diskussionsbedürftig. 
Die Untersuchung der lexikalischen 
Ausdrucksmöglichkeiten der inhalt­
lichen Steigerung hat besonders unter 
kontrastivem Aspekt und für didak­
tische Zwecke viel für sich. Mit der 
Gleichsetzung der lexikalischen Mittel 
der inhaltlichen Verstärkung bzw. Ab­
schwächung und Komparation kann ich 
aber aus folgenden zwei Gründen nicht 
einverstanden sein: Einerseits drückt 
die Komparation als grammatisches 
Ausdrucksmittel mehr als eine ein­
fache Steigerung (’mehr X’) aus (z.B. 
älteres Ehepaar vs. altes Ehepaar). 
Andererseits käme mir eine Betrach­
tung von Grammatik und Lexikon als 
Kontinuum zu diesem Ansatz überzeu­
gender vor als die (für mich abwegige) 
Zuordnung des Lexikons zur Gram­
matik.

Der Beitrag von Pál Uzonyi „Ak­
tanten in Klammem“ befasst sich mit 
inzwischen fast klassisch gewordenen 

Problemfällen einer der zentralen 
Gebiete der Valenztheorie, der Ergän- 
zungen/Angaben-Abgrcnzung, wie 
z.B. formale Subjekte, Subjektlosigkeit, 
akkumulierte Satzglieder, oder Wcglass- 
barkeit vs. Fakultativität der Aktanten. 
Durch die sorgfältige Verarbeitung 
dieser Fragen, die auch typologische 
Aspekte mit einbczicht, gelangt der 
Autor zu einem überzeugenden Valenz­
konzept, das auf einer algorithmischen 
Anordnung verschiedener Valenzrela- 
tionen (Subklassenspczifik, Obligatorik 
und Argumenthaftigkcit) basiert. Her­
vorzuheben ist, dass dieses Konzept 
eine saubere Trennung der verschiede­
nen Valenzrelationen vomimmt, und 
auf diese Weise die traditionelle 
„Valcnzmisere“ überwinden kann. Auf 
der anderen Seite meidet Uzonyi die 
graduelle Einstufung von Aktanten 
und Angaben, was allerdings durch die 
Berücksichtigung der besonderen 
Perspektive der Lexikographie nach­
vollziehbar wird.

Regina Hesskys Aufsatz „Freunde 
und falsche Freunde: Überlegungen zu 
einem .marginalen' Phänomen“ bettet 
die Problematik der Faux amis in den 
breiteren Kontext der Internationalis­
men ein, so lässt die Autorin die 
etymologisch zusammenhängenden 
lexikalischen Einheiten zweier oder 
mehrerer Sprachen als graduelles 
Phänomen erscheinen. Die Einordnung 
der Wörter erfolgt gemäß der Ausprä­
gung der formalen und inhaltlichen 
Unterschiede, die mit Hilfe eines fein­
maschigen Kriterienkatalogs fest­
gestellt werden kann. Die Verfasserin 
macht u.a. auch auf spezielle Probleme 
bei der Beurteilung der formalen oder 
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inhaltlichen Äquivalenz aufmerksam, 
wie etwa die Behandlung der systema­
tischen formalen Entsprechungen des 
Typs Flexibilitätiflexibilitäs, die Frage 
der abweichenden Wortartzugehörigkeit 
bzw. Rektion bei formaler Gleichheit, 
und insbesondere auf die komplizierte 
Frage der Beurteilung der inhaltlichen 
Gleichheit, wo u.a. Polysemie, nicht 
deckungsgleiche Bedcutungsstrukturcn 
(z.B. Konnotation) oder kontextuelle 
Restriktionen mitspiclcn können. Re­
gina Hessky gelingt cs hervorragend, 
diese hochkomplcxe Problematik von 
mehreren Seiten aus zu beleuchten, 
indem sie das Thema als aufdeckungs­
würdiges Gebiet der Sprachwissen­
schaft, insbesondere der Sprachkontakt­
forschung und Areallinguistik, sowie 
der historischen Lexikologie darstellt.

Agnes Salänkis Beitrag „Die sprach­
spezifischen Ausdruckswerte in litera­
rischen Werken und die Möglichkeiten 
ihrer interlingualen Kompensation auf 
der Ebene der Grammatik“ gilt der 
Bewusstmachung systematischer inter­
lingualer Unterschiede in deutsch­
ungarischer Relation, die während des 
Übersetzungsprozesses zum Vorschein 
kommen. Die diesbezüglichen über­
setzerischen Verfahren unterteilt die 
Autorin in obligatorische (z.B. die 
Genusmarkierung betreffend) und 
fakultative Operationen, zwischen denen 
die Grenze offensichtlich unscharf ist. 
Mir kommen v.a. die fakultativen, 
hauptsächlich syntaktischen Operatio­
nen problematisch vor: Erstens die 

___________________________ Rezension^

Voranstellung des Attributs (die rn ß 
viel strenger „obligatorisch“ ist als de 
Gebrauch des Präsens im Ungarischen 
statt des deutschen Präteritums, der laut 
Salánki eine obligatorische „Tendenz“ 
ist, S. 192), wobei die merklichen 
Unterschiede bezüglich des Typs der 
Attribute (im Ungarischen meistens 
nur Adjektiv-, im Deutschen auch 
Adverbial- und Präpositionalattribute 
die Possessivkonstruktionen nicht 
mitgerechnct) auch unberücksichtigt 
bleiben. Zweitens scheint sich die 
Autorin über die pragmatisch geregelte 
Wortfolge des Ungarischen’ nicht im 
Klaren zu sein, und zählt die Bewegung 
des Fokus in Richtung Satzanfang im 
Ungarischen irrtümlicherweise zu den 
fakultativen Verfahren.

Der Beitrag von Attila Péteri 
„Corpuslinguistik und corpusgestützte 
linguistische Untersuchungen. Mit der 
Darstellung eines deutsch-ungarischen 
kontrastiven Projektes“ bietet einen 
aufschlussreichen Überblick über die 
Geschichte sowie über aktuelle Fragen 
der Korpuslinguistik und der korpus­
gestützten Arbeit. Der Verfasser bezieht 
durch die Vorstellung des eigenen 
Projektes auch die Erfahrungen seines 
Projekt-Teams mit ein, wobei er u.a. 
auch auf spezielle Probleme der Kor­
pusbefragung und -auswertung wie 
z.B. der Umgang mit den Wildcards, 
wiederholte Belege oder Signifikanz 
eingcht. Die methodischen Konsequen­
zen, die auf Grund einer langjährigen 
(und erfolgreichen) Forschungstätigkeit 

3 Reihenfolge vereinfacht: fakultative Topik(s), obligatorischer Fokus, Verb, Restsatz, 
vgl. E. Kiss (2002: 8 ff).
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gezogen werden konnten, bereichern 
auch die aktuelle Diskussion im Bereich 
der Korpuslinguistik mit wertvollen, 
empirisch erprobten Erkenntnissen.

Der Band „...mit den beiden Lun­
genflügeln atmen“ konnte dem Anden­
ken János Kohns in vieler Hinsicht 
wirklich gerecht werden: Die ange­
botene thematische Vielfalt, die viel­
fach aufzufindende Interdisziplinarität, 
das hohe Niveau der meisten Aufsätze 
und die Aktualität der wissenschaft­
lichen Fragestellungen zeugen davon, 
dass die ehemaligen Schüler und geis­
tigen Nachfolger des vor zehn Jahren 
verstorbenen Germanisten seine rich­
tungsweisenden Ideen nicht aufgegeben 
haben.
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